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28103 
Erſte Szene 


Das Hoͤfchen des Bauern Helmbrecht. Links das Haus, 
in Stall und Wohnraum geteilt, mit Flurtuͤr und Stall⸗ 
tir, ſowie zwei kleinen Fenſtern der Wohnſtube. Gegen⸗ 
uͤber ein kleiner Stadel mit Holzſchuppen. Das Hoͤfchen 
iſt von der Straße im Hintergrunde durch einen Staketen⸗ 
zaun abgetrennt. Nahe dem Zaun ein Holzſtoß. Das 
Zaunpfoͤrtchen iſt offen. Ein ſchoͤner Apfelbaum, die 
haͤngenden Zweige mit einer Laſt roter Apfel beſchwert, 
uͤberwoͤlbt es. Den Hintergrund bilden Bergwieſen, Waͤlder 
und leicht beſchneite Hoͤhenzuͤge. Unweit der Haustuͤr: 
fließendes Waſſer, in einen Steintrog plaͤtſchernd. Ein 
Pflug ſteht mitten im Hof. 

Vater Helmbrecht, uͤber die fuͤnfzig, ſitzt auf der Erde und 
dengelt die Senſe. Er iſt ein zaͤhes, aͤußerſt duͤrftiges Bauer- 
lein von der menſchenfreundlichen Sorte. Sein Scheitel 
iſt ſilberweiß und ſo auch der Bart, der von Ohr zu Ohr 
unterm Kinn herumgeht und das ſonſt bartloſe Antlitz 
umrahmt. 

Mutter Helmbrecht ſitzt auf der Hausſchwelle und laͤßt 
die Spindel tanzen. Die etwa fuͤnfundvierzigjaͤhrige Frau 
haben Sorge, Arbeit und Krankheit zu fruͤh gealtert. 

Griſelda, Tochter dieſer beiden, iſt eine ungewoͤhnlich 
ſchoͤne und ſtattliche, zwanzigjaͤhrige Bauernmagd, eine 
wahre Gudrungeſtalt. Barfuß, im kurzen Rock und bunten 
Mieder ſchiebt ſie eine Radwer mit Grummet vor ſich her, 
die ſie vor der Stalltuͤr abſetzt. 

Es iſt ein ſonniger Morgen im Herbſt. 


Vater Helmbrecht 
Nu jeja, man wird alt. Vor zehn Jahren war ich 
noch juͤnger, Mutter. 
Mutter Helmbrecht 
Je ſchwaͤcher der Bettler, je ſtaͤrker die Kruͤcke. 


Vater Helmbrecht 
Betteln und arbeiten iſt noch immer zweierlei, 
Mutter. 
Mutter Helmbrecht 
Griſelda, federe dich. Du mußt hernach noch vier 
Mandeln Eier aufs Vorwerk tragen. 
Griſelda 
kurz, unfreundlich. 
Ich arbeite, was ich kann, Mutter. 
Sie hebt eine Kleelaſt und traͤgt ſie in den Stall. 


Vater Helmbrecht 


Was ſoll bloß der alte Rodewinkel alles hergeben?! 
Mehr Zins, wie Frucht! 


Griſelda kommt wieder. 


Mutter Helmbrecht 
Griſelda! 


Griſelda 


Schon wieder was! 


Mutter Helmbrecht 


Koͤnnt' ich mir helfen, braucht' ich dich nicht zu rufen, 
Maͤdel. Was hat's denn mit dir? Du biſt doch ſonſt 
nicht ſo boͤsartig geweſen mit deiner Mutter. 


Griſelda 
Man moͤchte wohl boͤsartig fein in der Welt. 


Mutter Helmbrecht 


Warum denn? 


Griſelda 


Warum? Darum! Warum hat ſchon mancher ge— 
fragt. 
Sie traͤgt wiederum eine Kleelaſt in den Stall. 


Vater Helmbrecht 
tritt mit der Senſe vor die Stalltuͤr und ſpricht hinein. 
Nanu jetzt .. . nanu, jetzt hab' ich dir alſo .. . haͤtt' 
ich dir alſo die Senſe ſcharf gemacht. Morgen bei— 
zeiten .. . alſo bei guter Zeit, Maͤdel, haun wir den 
letzten Fleck Grummet hinten im Schindelgrunde los. 


Griſelda kommt wieder. 


Grifelda 
Morgen is Sonntag. 


Vater Helmbrecht 


's Grummet muß ’rein, wenn auch Sonntag is. 


Mutter Helmbrecht 
Nu Maͤdel! Nee Maͤdel! Jetzt ſag' mir bloß! Du 
biſt doch ſonſt nich ſo auf das Kirchelaufen verſeſſen 
geweſen. Hat dir etwa der neue Kaplan den Kopf 
verwirrt? 
Vater Helmbrecht 


Mag ſein, daß ein Maͤdel in deinem Alter Ge— 
danken hat. Was nutzt das? Dawider hilft nichts, 
wie arbeiten. 

Griſelda 


Ich denke, meine Haͤnde ſind hart genug. 


Vater Helmbrecht 


Das Gras muß los. Unſer Herrgott wird ein Ein— 
ſehen haben. Es troͤpfelt. Naͤchſte Woche ſchneit's 
womoͤglich. Unſer Herrgott wird beſſer wiſſen als 
du, was Viehwirtſchaft is. 

Er geht ins Haus. 


Ein Mann, in der Tracht eines Tageloͤhners oder Waldhuͤters, 
blickt uͤber den Zaun. 
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Der Fremde 


mit funkelnden Augen unter buſchigen Brauen. 


Na, was keift die Alte ſchon wieder mal? 


Griſelda 
ſchrickt zuſammen, bemerkt den Fremden. 
Wie? 
Der Fremde 
Ob die alte Urſchel das Keifen nicht laſſen kann, 
frag' ich. 
Griſelda 
konſterniert. 
Wer ſind Sie denn? \ 


Der Frembe 
Ach was, das kann dir fo gleich fein, wie mir! Kann 
man bei euch einen Schluck Waſſer haben? 


Griſelda 
mit beilaͤufiger Kopfbewegung gegen den Roͤhrenbrunnen. 


Dort hat's Waſſer genug. 


Der Fremde 


Warum ſo von oben herab, ſchoͤne Roggenmuhme? 
Kann man vielleicht eine Topfſcherbe haben, um 
daraus zu trinken? 
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Mutter Helmbrecht 
Maͤdel, gleich hinter der Tuͤr ſteht ein Taſſenkopp. 


Griſelda 
Ich hab' keine Zeit, ich hab' andres zu tun. 


Der Fremde 
Warum denn ſo unhold, erhabenſte Kuhprinzeſſin, 
ſage mir doch? 
Griſelda 
Ihr moͤgt vielleicht ein Kuhprinz ſein. 
Der Fremde 
iſt ſehr gelaſſen eingetreten und hat ſich ebenſo auf den 
Pflug geſetzt. 
Gut geantwortet. — Wie alt biſt du? 


Griſelda 
Wenn Sie getrunken haben, koͤnnen Sie Ihrer 
Wege gehn. 


Der Fremde 
unbeirrt. 
Wie alt biſt du? 
Griſelda 


Nicht mehr jung genug, um mit jedem hergelaufnen 
Tagedieb Dummheiten zu ſchwatzen. 


Der Fremde 


unbeirrbar gelaſſen. 


Deine Mutter muß in einem reifen Weizenfelde 
geſchlafen haben, als dein Vater dich machte. 


Griſelda 
traut ihren Ohren nicht, dann auf ihn los. 


Pack' dich! Du biſt ein Schweinehund! Geh! 


Der Fremde 
wie vorher. 


Das iſt mir ſchon von viel haͤßlicheren Frauen— 
zimmern geſagt worden, als du eins biſt. 


Griſelda 
etwas aus der Faſſung. 
— Du biſt aus einem Tollhaus entſprungen. 


Der Fremde 
hartnaͤckig. 


Und du in einem reifen Kornfelde gemacht. 


Griſelda ergreift eine Schaufel, kehrt ſie um und geht auf 
den Fremden los. 


Mutter Helmbrecht 
Griſelda! Du biſt nicht bei Sinnen, Maͤdel! 


— PRO. wes 


Der Fremde 
ein wenig bleich, ſonſt vollkommen gleichmuͤtig. 

— Schlag! — Warum ſchlaͤgſt du nicht? — Ich 
moͤchte grade von einem ſolchen Frauenzimmer, mit 
ſolcher Stirne, mit ſolcher Bruſt, mit ſolchen Huͤften 
und mit einer ſolchen Korngarbe im Nacken, erſchlagen 
werden. 


Griſelda 
abermals und aufs hoͤchſte konſterniert, wirft die Schaufel weg. 
Oh, ich haͤtte wahrhaftig Beſſeres zu tun, als auf 
deine hirnverbrannten Reden zu paſſen. 
Sie ſchiebt die Radwer in den Holzſtall und betaͤtigt ſich. 


Mutter Helmbrecht 


iſt, den Fremden ſcharf und nachdenklich im Auge behaltend, 
den Vorgaͤngen gefolgt. 


Vater! — Vater! Es is jemand hier. 


Der Fremde 
Liebſt du Goldſtuͤcke, Alte? 
Er wirft ihr einige in den Schoß. 


Mutter Helmbrecht 
— Vater! — Das geht nich mit rechten Dingen 
zu! — Vater! — Was is das? — 
Sie ſtreicht die Muͤnzen von der Schuͤrze. 
Stehlen und betteln brauchen wir nich. 


Der Frembe 
unbeirrt zu Griſelda. 


Willſt du aufs Feld? 


Griſelda 
hat das Joch eines Zugochſen vom Tuͤrpfoſten genommen 
und antwortet nicht. 
Der Fremde 
Willſt du die Kuh vor den Pflug ſpannen? — 
Mit eigentuͤmlichem Nachdruck, heiß. 
Laß doch das Rind, du junge Ferſe, im Stall: ſpanne 
dich ſelbſt vor den Pflug! Ich werde die Sterzen 
halten und die goldenen Zuͤgel deines Haares um 
meine Faͤuſte wickeln. — Willſt du? 
Griſelda 
Ich habe auch Faͤuſte. 
5 Der Fremde 
hartnaͤckig. 
Ich werde die Straͤnge und Stricke und Seile deiner 


Haare mit Knoten verſehen, und du ſollſt zittern unter 
meiner Geißel — du junges Rind! 


Griſelda 


packt den Fremden vor der Bruſt und ſtoͤßt ihn durchs 
Zaunpfoͤrtchen hinaus. 


Pack' dich! ſo! pack' dich! 
Sie kommt in den Hof zuruͤck und ſchließt das Pfoͤrtchen. 


Hauptmann, Grifelda 2 
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Der Fremde 
ſehr bleich, hebt die Muͤtze auf, die ihm entfallen iſt. 
Nicht uͤbel! — Du gefaͤllſt mir! 


Griſelda 
ſteht an der Schuppentuͤr und weint ſtill in die Schuͤrze 


Der Fremde 
ſchlendert, die Haͤnde in den Taſchen, langſam wiederum 
in den Hof. 
Was koſtet bei euch ein Trunk Waſſer, Alte? 


Mutter Helmbrecht 


Ich hab' all mein Lebtag dem armen Wandrer 


ſeinen Schluck Waſſer gegoͤnnt. Was Ihr wollt, mag 
wohl was andres ſein. 


Der Fremde 
Seid ihr leibeigen oder Fronbauern? Steht ihr 
dem Kloſter oder der Herrſchaft zu? 


Mutter Helmbrecht 


Ich denke, das kann Euch wenig bekuͤmmern, wem 
wir zuſtehn! (Ins Haus rufend:) — Mann! — Trinkt 
und geht Eurer Wege, wer Ihr auch ſeid! — Mann! 
Mann! 


Vater Helmbrecht erſcheint in der Haustuͤr. 


Vater Helmbrecht 
Was ſchreiſt du denn, Mutter? 


Der Fremde 

Die Weiber ſchreien, weil ich durſtig bin! — Was? 
Iſt Er nicht der alte Helmbrecht, der nachts zu meines 
feligen Herrn Vaters Zeiten mit dem greulichen Tute— 
horn Winters und Sommers bei Regen, Wind und 
Mondſchein die Wache hatte? Iſt Er nicht der Nacht— 
waͤchter Helmbrecht von Jagdhaus Schoͤnbuche, dem 
wir jungen Leute einmal nach einem etwas ausge— 
laſſenen Jagdſchmauſe den Streich ſpielten, im eigenen 
Schloͤßchen einzubrechen? 


Vater Helmbrecht 


Jawohl, der ſoll ich wohl immer noch ſein. 


Der Fremde 
Weißt du, wer ich bin? 


Vater Helmbrecht 
Auch immer noch unſer Markgraf Ulrich. 


Mutter Helmbrecht 


Ih, du großer Gott: ich hab' ja den gnaͤdigen Herrn 
auf der Stelle erkannt! 
2* 
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Graf Ulrich 


Davon haſt du aber nichts merken laſſen. 

Ich will mir den Bart ſcheren laſſen und Mandel⸗ 
kleie in mein Waſchwaſſer nehmen, damit ich wieder 
wie einer von jenen Zieraffen ausſehe, die euch in 
Reſpekt verſetzen. Wie geht's ſonſt, alter Nachtwaͤchter! 
Jetzt machſt du wieder dein Vaterunſergeſicht. Kannſt 
du auch noch deine dreimal gehaͤngte Diebsviſage auf— 
ſtecken? 

Vater Helmbrecht 

Je nachdem, Herr! Obgleich ich das nicht mehr 
ſo noͤtig habe, ſeit der alte Freihubener Bauer, der 
ſoviel als der Vater von meinem Weibe war, ge— 
ſtorben iſt und wir das Waldgut hier oben geerbt 
haben. 


Graf Ulrich 
Ach ſo! Deshalb hat mir auch ſein Teufel von 
Tochter alle Rippen im Leibe zerbrochen. 
Mutter Helmbrecht 
Griſelda, tu Abbitte! 


Graf Ulrich 
Laß ſie! Mich ficht's nicht an! Will heißen, ich 
leide, weiß Gott, keine Anfechtungen ihrethalb! Was 
hat ſie ſich alſo ſo ungeberdig, da ſie doch niemand 


Sa. i ee 


dreſſieren will. Will ich Fuchsjagden reiten, fo ſtehen 
in meinem Marſtall Stuten genug. Und laͤge mir 
dran, grade bei dieſem Satan mein Jus zu nehmen, 
es wuͤrde mich nur vier Worte koſten: ſchick' ſie aufs 
Schloß! — und es waͤre geſchehen. 


Vater Helmbrecht 
kratzt ſich hinterm Ohr. 

Schon, gnaͤdiger Herr! Wenn einer nur jetzt nicht 
ein freier Feudaſter geworden waͤre. 


Graf Ulrich 
Dertauſend, du Schlingel! Was biſt du geworden? 


Vater Helmbrecht 

Was leider Gottes nach dem Recht von Mailand 
bis Bern, von Bern bis Raben nicht mehr zu aͤn— 
dern iſt. 

Graf Ulrich 

Hoͤre: baue getroſt deinen Kohl, ich fibre dich nicht. 
Behalte auch meinethalben deine anderthalb ranzigen 
Zinshuͤhner! — Befiehl, ſie ſoll mir in irgendeiner 
Scherbe einen Trunk Waſſers reichen, ſonſt nichts. 
Das ſei ihr ganzer Gehorſam. 


Mutter Helmbrecht 


Griſelda, reiche dem gnaͤdigen Herrn Markgrafen 
Waſſer, im Augenblick! 
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Griſelda 


Nein! 


Vater Helmbrecht 


Kotzſchockſchwerenotmillionſchwerebrett!! 


Griſelda 


nimmt eine Milchgelte und begibt ſich mit trotzigem Ent⸗ 
ſchluß an den Brunnen. 


Graf Ulrich 
mit gekuͤnſteltem Gleichmut zu Helmbrecht. 


Habt ihr geboͤrt, daß beuer unten am See die 
Weinbauern recht ſehr uͤbel abſchneiden? 


Vater Helmbredt 
erſt mit einem Blick auf Griſelda. 


Schwerenotskotzbimmelſchlag nochmal! — Auch die 
Oliven ſind ſchlecht geraten. 


Graf Ulrich 
Und außerdem auch die Jungfern, wie es ſcheint. 


Er will das gefuͤllte Waſſergefaͤß aus Griſeldas Hand ent: 
gegennehmen, die es ihm reicht. 


So! — brav! — Geborjam geziemt der Leideigenen. 
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Griſelda 
gießt ihm das Waſſer uͤber den Kopf. 
Werdet nuͤchtern, Herr Markgraf, Ihr ſeid be— 
trunken! 
Graf Ulrich 
hat Griſelda blitzſchnell an beiden Gelenken gefaßt. 


Was? Nun ſollſt du erfahren, daß ein Mann kein 
Weib, und ein Weib kein Mannsbild iſt. 


Er packt ſie an und traͤgt ſie ins Haus. 


Griſelda 
Ich beiße, ich wuͤrge — ich ſchlage Euch nieder! 


Sie wird ins Haus getragen, man hoͤrt beide herumpoltern. 


Mutter Helmbrecht 
Das Mädel hat den Verſtand verloren! 


Vater Helmbrecht 


Na ja! Und er und der alte Graf, die haben niemals, 
weiß Gott, welchen gehabt! 


Zweite Szene 


Eine Galerie im Schloſſe des Markgrafen von Saluzza. 
Vor den Fenſtern breiten ſich der Spiegel und die Gelaͤnde 
eines oberitalieniſchen Sees aus. 

Graf Eberhard, uͤber die fuͤnfzig hinaus, Graf Heinz, ſein 
Sohn, fuͤnfundzwanzig Jahre alt. Die Baronin, ſchlank, 
dreißigjaͤhrig: dieſe alle in Reitanzuͤgen. Der Haushof— 
meiſter, der Schloßpropſt, beide ſich dem vierzigſten Jahre 
annaͤhernd. 

Graf Eberhard 


Demnach iſt alſo noch immer keine irgendwie er— 
hebliche Anderung eingetreten, Haushofmeiſter? 


Haushofmeiſter 


Nein. Er wohnt in einem ſchlechten Domeſtiken— 
gelaß. Was die Koͤche zubereiten, verſchmaͤht er. Er 
roͤſtet ſich ſelbſt Kaſtanien und ſchlingt fie noch mit der 
gluͤhenden Aſche hinunter. Er trinkt Waſſer oder den 
allerminderwertigſten Deſenzano, der zu bekommen 
iſt. Wo er grade geht oder ſteht, ißt er ſein Schwarz— 
brot und ſeinen Kuhkaͤſe oder Speck aus der freien 
Fauſt. In waͤrmeren Naͤchten ſchlaͤft er zwiſchen dem 
Schwarzwild, hoͤher hinauf in den Waͤldern. Er ver— 
kriecht ſich ins trockene Laub an den Futterſtellen oder 
auf einem Heuboden, wenn's hoch kommt, wo ihm 
dann gelegentlich, wenn ich die Wahrheit ſagen ſoll, 
eine beliebige Bauernmagd Geſellſchaft leiſtet. So 
iſt unſer Herr: beinahe haben wir keinen. 


Graf Eberhard 
Was meint Ihr dazu, Propſt? 


Der Schloßpropſt 


Es iſt undankbar, uͤber die Eigentuͤmlichkeiten regie— 
render Herren ſich Gedanken zu machen. 


Graf Eberhard 
Mein Neffe Ulrich muß heiraten! 


Die Baronin 
hoͤhniſch. 
Gebt ihm eine Frau, gebt ihm eine Frau, ſonſt 
kommt er ins Narrenhaus. 


Der Schloßpropſt 


Ich habe mir nun im Gegenteil ſagen laſſen, werter 
Graf, daß Herr Ulrich grade wegen eines Heirats— 
projekts aus Mailand hierher auf das Land ge— 
flohen und erſt in eine Art Tollheit verfallen iſt!? 


Graf Heinz 


Ihr werdet einen friſch in die Falle gegangenen 
Wolf eher dazu bringen, daß er ein lebendiges Oſter— 
laͤmmchen apportiert, als meinen originellen Vetter 
Ulrich dazu, mit einer veritablen Braut unter Glocken— 
gelaͤut die Schwelle der Kirchtuͤr zu uͤberſchreiten. 


Pe IG) Oy 


Die Baronin 


Was in der Tat auch Stoff fir ein einziges großes 
Gelaͤchter von Mailand bis Rom, von Rom bis Ra— 
venna abgeben wuͤrde. Man muͤßte es, glaube ich, 
jenſeit der Alpen noch kichern hoͤren. 


Graf Eberhard 


Einerlei, ſeien wir ernſthaft. Es ſtehen wichtige 
Dinge auf dem Spiel. Die Landſtaͤnde wollen ſich 
naͤchſtens verſammeln. Ja bereits heut werden ſich 
etwa zwanzig Vertrauensmaͤnner zu einer Vorbe— 
ratung hier einfinden. Man rechnet mit dem Heim— 
fall der Grafſchaft. Und die Agnaten ſind von der 
niedertraͤchtigſten Ruͤhrigkeit. 


Der Schloßpropſt 


Latet anguis in herba, jawohl. 


Graf Eberhard 


Meines Erachtens ſollte er keine andere, als die 
Conteſſa Pirani nehmen. Sie erbt auf der Stelle 
fuͤnf große Herrſchaften. Ihr Herr Papa zieht ein 
Rieſeneinkommen aus zwoͤlf oder vierzehn Haͤuſern 
in Mailand, Rom, Neapel und Genua. Sie iſt vier— 
zehn Jahr alt und gewachſen wie eine Zypreſſe. Sie 
iſt eigentlich uͤber alle Begriffe ſchoͤn. 


Die Varonin 


Lieber Onkel, du ſollteſt jetzt gleich aus dem Steg⸗ 
reif deinem Panegyrikus ein Sonett uͤber ihre ge— 
faͤrbten Haare anheften! 


Haushofmeiſter 
Soll es mir geſtattet ſein, mitzuteilen, was Seine 
Erlaucht, unſer Herr Markgraf, uͤber dieſen durch— 
lauchtigſten Engel zu bemerken geruht haben? 


Graf Eberhard 
Sprich. 
Haushofmeiſter 
Wenn die Conteſſa Pirani, wie Gott ſie gemacht 
hat, ſagte er, auf meinem dunkelbraunen, hollaͤndiſchen 
Bullen, den niemand zaͤhmen kann, durch das Dorf 
reiten, ihn dann an den Hoͤrnern nehmen und an die 
Krippe binden will, dann will ich ſie vom Flecke weg 
heiraten. 
Graf Eberhard 
Manchmal kommt mir doch auch der Gedanke, ob 
nicht etwa doch, wie die Gegner annehmen, der gute 
Neffe ein Freſſen fuͤr die Medizinmaͤnner der Sorbonne 
und die Waͤrter des Spitales vom grauen Kloſter iſt. 


Haushofmeiſter 


Ich meine, er iſt nur Weiberfeind. 


. 


Die Baronin 
nach allgemeinem Lachausbruch. 

Da moͤchte ich Euch doch wohl raten, Haushofmeiſter, 
wenn Ihr von einer irrigen Anſicht abkommen wollt, 
ſeinen Spuren in den lombardiſchen Staͤdten nach— 
zugehen: ſein Weg iſt mit blutigen Traͤnen verlaſſener 
und betrogener Weiber bedeckt. 


Graf Eberhard 


Gott weiß es, er hat ſeinen einflußreichen Freunden 
die Vertuſchung ſeiner wahnwitzigen Aventiuren nicht 
immer leicht gemacht. 


Graf Ulrich tritt ein, wie ein Bauer gekleidet, Lederhoſe, 
offenes Hemd, eine Heugabel uͤber der Schulter. 
Graf Ulrich 


Lieber Onkel, lieber Vetter, liebe Couſine, was ver— 
ſchafft mir die Ehre? 


Graf Eberhard 
betroffen durch Ulrichs Aufzug. 
Verzeih, lieber Ulrich, wir wollten nicht ſtoͤren. 


Graf Ulrich 


Oh, es macht nichts, ich habe nur der Jutta Duͤnger 
laden helfen. 
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Graf Eberhard 
Was haſt du ihr laden helfen? 


Graf Ulrich 


Miſt! — Du erlaubſt, teure Bafe... 
Er lehnt das landwirtſchaftliche Werkzeug an die Wand. 


Die Baronin 
Ihr habt Euch, wie es ſcheint, ſeitdem Ihr auf dem 
Lande wohnt, einen neuen, nicht minder penetranten 
Humor angeeignet, erlauchter Vetter, als weiland 
Eure Stadthumore geweſen ſind. Die Probe beweiſt 
es. Ihr habt Euch geſteigert! 


Graf Ulrich 


Ich habe mich in der Tat geſteigert. Nicht um die 
Buſentuͤcher und Strumpfbaͤnder der zwoͤlf ſchoͤnſten 
Damen der Lombardei kehre ich in die Stadt zuruͤck. 


Graf Eberhard 


Du warſt allerdings fuͤr das Feldlager immer beſſer 
geeignet, als fuͤr den Terrazzo eines Prunkſaales. Allein 
ſolche extreme Liebhabereien, wie dieſe neuſte, blieben 
mir bisher an dir unbekannt. 


Graf ulrich 


— Was wuͤnſcht ihr von mir? 


Graf Eberhard 
Mein lieber, eigenſinniger Neffe, erſtlich haben 
wir zum ſoundſovielſten Male einen Familienrat ge— 


halten.. 
Graf Ulrich 


Der wievielte iſt es? 


Graf Heinz 
Der neunte Oktober. 


Graf Ulrich 
Der wievielte Familienrat, meinte ich. Ich glaube, 
der hundertundelfte wird es ſein. — Laß Wein und 


Gebaͤck bringen, Haushofmeiſter. 
Der Haushofmeiſter ab. 


Graf Eberhard 

Wenn es ſchon gleich nicht der hundertundelfte Fa— 
milienrat iſt, ſo haben wir doch allerdings in deiner 
wichtigen Sache wenigſtens fuͤnfmal umſonſt unſere 
Entſchluͤſſe gefaßt. — Was haſt du eigentlich gegen das 
Heiraten? 

Graf Ulrich 

Nicht das geringſte, ſolange ich keine Frau ins Haus 
zu nehmen brauche. Wenn ihr es ſonſt wollt, will ich 
bei andrer Leute Hochzeit alle vier Wochen Braut— 
fuͤhrer ſein und alle vierzehn Tage Gevatter ſtehen. 


Graf Eberhard 


Leider ift es mit andrer Leute Hochzeit, lieber Neffe, 
eben ganz und gar nicht getan. 


Graf Ulrich 


Und mit meiner erſt recht nicht. Ich bin nicht ſo 
grauſam, eine Frau zu nehmen! Meine Frau — oder 
ich — taͤte mir leid. 


Die Baronin 


Darin muß ich Euch herzlich zuſtimmen. 


Graf Eberhard 


Es hilft nichts, ich muß dir jetzt nach der Schnur 
meine Vorſchlaͤge tun. Es kann dir unmoͤglich be— 
ruhigend ſein, deine Lehnsherrlichkeit von allen Seiten 
gierig umlungert zu ſehen. Moͤgen ſie auch deine 
Lehnsfaͤhigkeit oͤffentlich vor der Hand nicht antaſten. 
Immerhin biſt du unbeweibt, und deine Deſzendenz 
iſt in Frage geſtellt. 


Graf Ulrich 


Nun, ſo bring mir meinethalben alle die wohlriechen— 
den Jungfrauen, die rohe Zwiebeln eſſen, aber keine 
anderen, wenn ich abſolut heiraten ſoll! Ihr verlangt 
einen Thronerben, was mich wundernimmt, da ihr 
mich kennt: denn ich ſchwoͤre euch, meine Kinder werden 
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eher des Teufels, als ſtroherne Zierpuppen von Her⸗ 
zoͤgen und Herzoginnen ſein. Sie werden dermaßen 
plebejiſche Neigungen haben, daß meine jetzigen euch 
vorkommen werden, als ſei ich aus Fruchtzucker und 
Roſenoͤl von einem Konditor gebacken worden. Ich 
werde im ganzen Leben keinen naͤſelnden Grand— 
ſeigneur, geſchweige eine regierende Herzogin zuſtande 
bringen, und wenn ich Gott weiß wie fein, zierlich und 
wohlgewaſchen zu Werke gehe. 


Graf Eberhard 


Mein lieber Ulrich, Gott erhalte dir deinen Humor! 
Deine unverwuͤſtliche Konſtitution iſt vollkommen hin— 
reichende Buͤrgſchaft fir die edle Qualitaͤt deiner Nach⸗ 
kommen. Dein Vater ſagte auch ſtarke Sachen, aber 
er hat es doch immer eingeſehen, daß man entweder 
in einem gewiſſen Sinne der Sklave ſeiner Beſitztuͤmer 
iſt, oder aber ihr Herr auch nicht ſein kann. Du wirſt 
auch, uͤber kurz oder lang, tun, was die Stunde von 
dir fordert. 


Graf Ulrich 


Sag' mal, ſeid ihr gekommen, und verſammeln ſich 
dieſe Leute drinnen im Saal, um bei meinem Fang 
Zeuge zu ſein? Ich ſchwoͤre bei Gott, ihr taͤuſcht euch 
in mir, und ich werde das Recht meiner Herrſchaft, ſo— 
lange ich lebe, auch ohne Kunkel und Unterrock an 
meiner Seite, zu wahren wiſſen. 


Graf Heinz 


Du hatteſt doch vor Jahren einmal ein Auge auf die 
huͤbſche Tochter des Grafen Tankred geworfen. 


Graf Ulrich 


Sie wollte nicht einmal uͤber einen Zaun klettern, 
weil er oben mit einigen Scherben geſpickt war, als ich 
ſie darum bat. Nicht einmal das wollte ſie tun, um 
mich ihrer Liebe zu verſichern. Sie liebte mich nicht. 


Graf Heinz 
lachend. 
Menſch, Markgraf, beſinne dich! Wie kann eine er— 
lauchte Prinzeſſin aus regierendem Hauſe um irgend 
jemandes willen uͤber Zaͤune mit Scherben klettern? 


Graf Ulrich 


Über wie viele Zaͤune bin ich geklettert, wenn es nur 
eine Dienſtmagd zu entjungfern galt. Nein, nein! Mag 
ſein, daß ihr recht habt! Und ich moͤchte auch ganz ge— 
wiß niemand lieber, als dieſem verdammten Vaſallen 
Tommaſo von Saluzza einen Streich ſpielen, der mir 
ſchon hinreichend lange genug uͤber den Zaun herein— 
ſchielen darf. Aber es geht mir ans Leben!! — Sollte 
ich uͤbrigens heiraten, ſo nehme ich hoͤchſtens eine 
Bauernmagd, was man ſo ſagt: einen Strunk! einen 
reellen, wahrhaftigen Biſſen Brot! Ein Menſch, das 
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eine gute Tracht Pruͤgel aushalt! Denn ein Weib, das 
keine geſunde Tracht Pruͤgel vertragen kann, macht 
den Reiter zum Pferd und das Pferd zum Reiter! — 
Da ſchweigt ihr nun wieder! — Nun alſo, auf eine 
andere Weiſe geht es nicht, und auf dieſe leider ebenſo— 
wenig, fie verſtoͤßt gegen das Hausgeſetz. 


Graf Heinz 


Hat nicht juͤngſt ein Graf von Tirol die Tochter ſeines 
Waldhuͤters zur Ehe genommen? 


Der Kaplan 
Mit kaiſerlichem Konſens, jawohl. 


Graf Eberhard 


Nun, ich moͤchte faſt ſagen, ehe du ohne Erben ſtirbſt, 
verſuch' es mit was fuͤr einer du willſt: nur mache 
Kinder. 

Graf Ulrich 


Was? — Lieber Onkel, du ſollteſt mit deinen Spaͤßen 
behutſamer ſein, ſolche Vorſchlaͤge ſollten dir nicht 
allzu loſe ſitzen. Wer weiß, ich verſtehe am Ende falſch, 
und unſer Kaplan kriegt etwas zu kopulieren, wovon 
euch Hoͤren und Sehen vergeht. Huͤtet euch außerdem, 
daß ihr mir nicht, wie einem Dachs oder Fuchs im Bau, 
jede Roͤhre verſtopft und den Ausweg abſchneidet. .. 

Diener bringen Wein und Gebaͤck herein. 


Graf Eberhard 

Lieber Neffe, deine Empfangsraͤume haben ſich in— 
zwiſchen mit treuen Vaſallen und Freunden — du 
kannſt die Tritte und ihr Gemurmel hoͤren! — ange— 
fuͤllt. Sie haͤngen an dir! Sie ſetzen jede Hoffnung 
auf dich! Sie haben einen gradezu verzweifelten Ent— 
ſchluß, dich, ſagen wir — gluͤcklich zu machen, gefaßt. 
Glaub' mir, du wirſt mit deinem ledigen Stand unter 
ihnen den allerſchwierigſten Stand haben. 


Graf Ulrich 
ſtuͤrzt ein Glas Wein hinunter. 


Eine wie lange Galgenfriſt gebt ihr mir? 


Graf Heinz 
Mir ſollte es nicht drauf ankommen, mich lieber 
heut als morgen in einer Schlinge flutenden Maͤdchen— 
haars an einen der elfenbeinernen Galgen haͤngen zu 
laſſen, die du zur Auswahl haſt! 


Graf Eberhard 


Wir wollen ſagen, verpflichte dich auf ein Viertel⸗ 
jahr: drei Monate Brautſchau, im vierten Hochzeit. 


Graf Ulrich 
ſtuͤrzt ein zweites Glas Wein hinunter und wiſcht ſich den 
Schweiß von der Stirn. 


Kann man ſich nicht auf irgendeine Weiſe, vielleicht 
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durch Geld und gute Worte, um dieſe entſetzliche Ka— 
lamitaͤt herumdruͤcken? 


Die Baronin 
nach herzlichem Lachen. 

Man lernt doch mit einem Manne Eures Schlages 
niemals recht aus. Zuweilen meint man, daß Ihr 
Weiber zum Fruͤhſtuͤck verſpeiſt, zuweilen, daß Euch 
Weiber zum Fruͤhſtuͤck verſpeiſen wollen. Ich bin eine 
Frau: kein Wunder, wenn mir der letzte Gedanke troͤſt— 
licher iſt. 

Graf Ulrich 

Baronin, ich glaube, Ihr habt mir in dieſem Augen— 
blick einen nicht leicht zu uͤberſchaͤtzenden Dienſt getan. 
Wenn es nun einmal ans Jagen geht, will ich doch 
lieber Hund als Haſe, lieber Habicht als Taube ſein! — 
Und jetzt wollen wir in die Verſammlung der Goͤtzen— 
diener und Knechte der Ehe eintreten. 


Graf Eberhard 
Erlauchter Neffe, nun, denke ich, darf man mit Fug 
auf deine Entſcheidungen neugierig ſein. 
Graf Ulrich 


Und eure Neugier ſoll Futter erhalten! — Spracht 
ihr nicht von einer Dreimonatsfriſt? — Nun, ihr ſeht 
mich auf eine Weiſe geſtiefelt und geſpornt, daß ihr 


mich nicht einmal mehr durch eine Friſt von nur drei 
Tagen in Verlegenheit ſetzen koͤnnt: zwei Tage Braut— 
ſchau: am dritten mit einem Kopfſprung ins Ehebett! 


Graf Eberhard 


Das wuͤrde nach Geftalt der Laͤufte in dieſer an 
boͤſen Zungen ſo reichen Erdenwelt bei jedem anderen 
als dir einen Sturm der Überraſchung hervorrufen. 


Graf Ulrich 
Baſta! Übermorgen iſt Hochzeit! 


Graf Heinz 


Da haͤtten wir wohl Hals uͤber Kopf nichts weiter 
zu tun, als Gaͤſte zu laden? 


Graf Ulrich 


Tut das! — Trinkt! Und wenn wir getrunken haben .. 


Die Baronin 
Ah! Dies unvergleichliche, unerreichbare, goͤttliche 
Wundertier eines uͤber Wolken thronenden Weibes 
moͤchte ich ſehen! 
Graf Ulrich 


Aber kommt ihr nicht zu nahe, Baronin ... 


Die Baronin 
Beißt ſie und ſchlaͤgt fie? 


Graf Ulrich 


Das koͤnnte ſein. — Trinkt! — Auf keine Puppe mit 
einem Federhut! — Die ſchoͤne Leibeigene! 


Sie trinken. 


Und nun wir getrunken haben, das Glas an die Wand! 


Die Glaͤſer werden an die Wand geſchleudert und zer— 
ſchellen. 


Dritte Szene 


Das Hoͤfchen des Bauern Helmbrecht. Helmbrecht, Mutter 
Helmbrecht und Griſelda. Alles iſt genau ſo, wie in der 
erſten Szene des erſten Aktes. 


Vater Helmbrecht 


Nu jeja, man wird alt. Vor zehn Jahren war ich 
noch juͤnger, Mutter. 


Mutter Helmbrecht 
Je ſchwaͤcher der Bettler, je ſtaͤrker die Kruͤcke. 


Vater Helmbrecht 


Betteln und arbeiten iſt noch immer zweierlei, 
Mutter. 


Mutter Helmbrecht 


Beeil' dich, Griſelda, du mußt hernach puͤnktlich den 
Leibſchilling unten auf die Abtei bringen. 


Griſelda 


Ich hab' bloß zwei Haͤnde, Mutter. 
Sie bringt einen Arm voll Gras in den Stall. 


Vater Helmbrecht 
Hab' du ein Auge auf unſer Maͤdel, Mutter. 
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Mutter Helmbrecht 


Das tut nicht not. Die rackert, ob einer hinſieht 
oder nicht. 


Vater Helmbrecht 


Ih, ja, von dem ſprech' ich woll nich. Das ſind andere 
Angſte. 
Mutter Helmbrecht 
Hm. 
Vater Helmbrecht 


Kann ſein, der gnaͤdige Herr hat ihr was angetan. 


Mutter Helmbrecht 


In neun Monaten werden wir's merken. 


Vater Helmbrecht 


Nu, und was dann? 


Mutter Helmbrecht 


Dann werden wir einen Eſſer mehr haben auf 
unſerem Hof. 
Vater Helmbrecht 
Kotzdonnerſchlag ja, das ſagſt du fo ruhig? 


Mutter Helmbrecht 


Ja, Vater. Und koͤnnte doch eher ſchreien wie du, 
denn wir Weiber haben ja doch die Muͤhe davon. 
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Vater Helmbrecht 
Mutter, ich laufe 'runter zum Ortsrichter. 


Mutter Helmbrecht 
Nu. Sachte! Heda! 


Vater Helmbrecht 


Recht bleibt Recht! Soll der unſer Maͤdel zuſchan— 
den machen? 


Mutter Helmbrecht 


Hab' du doch recht! Damit flickſt du noch nicht deine 
alte, lederne Hoſe aus. 


Vater Helmbrecht 


Ich fag’ dir . . . ich bin ein ehrlicher Mann... wenn 
hier fo was in meinem Hauſe vorgehen foll... da 
mag doch das Maͤdel ſehn, wo ſie bleibt! ... 


Mutter Helmbrecht 


Mann, nimm du dich bloß mit ſolchen unnuͤtzen 
Reden in acht. Du biſt auf das Maͤdel angewieſen. 
Und wenn du Zeug ſchwatzt, ſo ſieh dich vor, daß nicht 
etwa eines Tages das Muͤhlrad beim Waſſermuͤller 
ins Stocken kommt: Griſelda iſt vielleicht in den Muͤhl— 
teich gegangen. 
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Vater Helmbrecht 


Das hat ſchon manche gedroht, die 's nachher ge— 
laſſen hat. 


Griſelda kommt aus dem Schuppen mit einem Korbe und 
einer kleinen Leiter. Sie ſtellt die Leiter an den Apfel⸗ 
baum und ſteigt, den Korb auf dem Kopf, einige Sproſſen. 


Vater Helmbrecht 
Griſelda! 


Griſelda 


Ja, was gibt's? 


Vater Helmbrecht 


Hat dir der gnaͤdige Herr dazumal, bei der Tollheit 
im Haus und nachher auf dem Getreideboden, Schaden 
getan? 


Griſelda 


Wenn ich den Schubiack und Schurken je wieder 
treffe, werde ich ihm mit dieſem Kaͤlbermeſſer die 
Gurgel durchſchneiden! 


Mutter Helmbrecht 
Nu, jaja, du wirſt die Welt ſchon gleich einreißen. 


Grifelda 
Pfui Teufel, Kinder von einem wilden Tiere mag 
ich nicht! 


Graf Heinz und der erſte Baron in Jagdanzuͤgen treten 
von der Straße aus an den Zaun. 


Graf Heinz 
Bauer, haſt du Schweine druͤben im Wald auf 
Eichelmaſt? 
Vater Helmbrecht 
Ich habe auch Gruͤtze im Topf, wenn Ihr hinein— 
gucken wollt. 
Graf Heinz 


He, Miſtfink, was biſt du denn ſo mit der Guſche 
voran? Wenn du doch lieber Gruͤtze im Kopf, ſtatt im 
Topf haͤtteſt: die Hunde haben zwei Schweine zerriſſen 
im Wald! Halt dich dazu, wenn es deine ſind. 


Vater Helmbrecht 


Wenn der Hackelbehrend umgeht, heißt es: duck' dich, 
Baͤuerchen, oder verrecke. 


Graf Heinz 


Oho! Warum biſt du denn ſo entſetzlich ungemuͤtlich, 
Vaͤterchen? Wir ſprechen doch wohl ganz menſchlich 
mit dir. Was iſt dir denn uͤber die Leber gelaufen? 


Zum Baron gewendet. 

Da habt Ihr's: jeden von dieſen Swinegeln moͤchte 
der Markgraf Ulrich in Gold faſſen, und ſie ſchimpfen 
ihn Hackelbehrend dafuͤr. 

Graf Eberhard im Jagdhabit kommt, ſehr geſchaͤftig und 
mit lebhaften Geſten. 
Graf Eberhard 


Biſt du der alte Helmbrecht, Baͤuerchen? Oder ſage 
uns, wo des alten Helmbrecht Anweſen iſt? 


Vater Helmbrecht 
Da braucht Ihr bloß Eure Augen aufzutun! 


Graf Eberhard 
Biſt du der alte Helmbrecht? 


Vater Helmbrecht 
Wird wohl ſo ſein. 


Graf Eberhard 
Du ſollſt eine ſchoͤne Wieſenlehne haben, von der 
aus man bis zum Ortler und bis Bergamo ſehen kann. 
Haſt du Koͤche bemerkt mit Koͤrben und Mauleſeln? — 
Guten Morgen, ihr Herren! Naͤmlich der Markgraf 
hat die ſonderbare Marotte feſtgehalten, grade auf 
dieſer Wieſe zu fruͤhſtuͤcken. 


Graf Heing 
Es wurde mir an der Seite des guten Ulrich auf 
meinem Gaule nachgerade reichlich unheimlich. Ich 
mag ihn noch lieber, wenn er dreinwettert, als wenn 
er ſtundenlang ſein kondottieremaͤßiges, eingefrorenes 


Laͤcheln um die Lippen hat und immer bleicher ſtatt 
roͤter wird. 


Graf Ulrich, inmitten ſeiner Jagdgeſellſchaft von Herren, 
erſcheint. 
Graf Ulrich 


Immer voran, meine Herren. Was ſteht ihr dort? 


Graf Heinz 


Mein guter Papa hat Appetit auf friſche Apfel be— 
kommen, ſonſt iſt's weiter nichts. 


Graf Eberhard 


der ſein Auge nicht von Griſelden, die noch in der Baum— 
zwieſel ſteht, abwenden kann. 


Ich wuͤnſchte, mein uͤbermuͤtiger Freund Teobaldo 
Goffino, der Maler, waͤre hier, dieſe appetitliche Eva 
auf dem Baum der Erkenntnis abzumalen. 


Vater Helmbrecht 


Geh' ins Haus, Mutter. Schließ dich von innen ein. 
Mach' die Tuͤr und die Laͤden zu. 


Graf Ulrich 


iſt neben Eberhard getreten, blickt und ruft in den Baum⸗ 
wipfel. 


Heda, kann man bei euch einen Schluck Waſſer haben? 


Griſelda 
ohne ſich ſtoͤren zu laſſen. 
Dort hat's Waſſer genug. 


Graf Ulrich 


Warum ſo von oben herab, ſchoͤne Roggenmuhme? 
Kann man bei euch eine Topfſcherbe haben, um daraus 
zu trinken, erhabene Kuhprinzeſſin? 


Griſelda 
Du magſt vielleicht ein Kuhprinz ſein. 


Graf Ulrich 
Gut geantwortet! — Wie alt biſt du? 


Der alte Helmbrecht hat ſeine Frau ins Haus geſchoben 

und ſteht noch, die Hand an der Klinke, ſcharf beobachtend, 

vor der Tuͤr. Die Antwort Griſeldens iſt zuerſt mit Staunen, 

dann mit Entſetzen, ſchließlich mit einem Lachausbruche von 

den Herren aufgenommen worden. Inzwiſchen iſt, die 

Baronin voran, eine glaͤnzende Geſellſchaft ſchoͤner Damen 
auf der Straße von rechts gegenuͤber erſchienen. 


Graf Eberhard 


Vergebens. Sie wuͤrdigt uns weiter keiner Antwort, 
glaubt es mir! Solche Enaxkinder haben manchmal 
den Hochmut von dreißig Ahnen im Leib. 


Graf Heinz 


Und zwar, notabene, Papa, in was fuͤr einem! 


Graf Ulrich 
trallert. 


„Es fpielt ein Ritter mit einer Magd“ — Tretet 
naͤher heran, meine Damen und Herren! 


Die Baronin 
Da ſind wir. Kann mir nicht jemand ſagen, was 
es eigentlich, außer den vielen Schafsnaſen, auf dem 
Baume noch Wunderbares zu ſehen gibt? Warum 
glotzen die Herren denn alle in die Zweige hinein? 


Graf Heinz 


Es ſcheint doch, dieſer und jener unter ihnen hat 
Appetit auf einen friſchen Apfel bekommen. 


Die Baronin 
nimmt einen Apfel und beißt hinein. 


Auf dieſem Baum ſind nur ſaure Apfel. 


Graf Ulrich 


Mich duͤrſtet. 
Zu Helmbrecht. 


Sage doch deiner Tochter Griſelda, ſie ſoll mir in 
irgendeiner Scherbe ein wenig Trinkwaſſer reichen. 


Vater Helmbrecht 


Griſelda, reiche dem gnaͤdigen Herrn Markgrafen 
Waſſer, im Augenblick! 


Griſelda 
Wer trinken will, mag fein Maul an die Roͤhre halten. 


Graf Heinz 
Dirne, weißt du, mit wem du ſprichſt? 


Graf Ulrich 


Oh, nur immer Geduld, meine Damen und Herren! 
Dieſe Milchmagd wird ſich noch ganz andere Dinge 
herausnehmen mit der Zeit. Baronin, iſt ſie nicht 
koͤſtlich gewachſen? 


Die Baronin 
Ich werde daruͤber urteilen, wenn man ihr vorher 
das ziemlich vorlaute Mundwerk unter Schloß und 
Riegel gelegt haben wird. Übrigens, wenn Ihr an 
Bauernbiſſen Intereſſe nehmt, dergleichen Prinzeſ— 
ſinnen gibt es in unſeren Waſchkuͤchen dutzendweiſe. 


Graf Ulrich 
Sonſt findet Ihr nichts Beſondres an ihr? 


Die Baronin 
Oh, das will ich nun grade nicht ſagen. Sie koͤnnte 
vielleicht, wenn man ſie gruͤndlich reinigt, immerhin 
mit der Zeit eine leidliche Kammerfrau abgeben. 
Warum nicht? 


Der Korb Griſeldens ift mit Äpfeln gefuͤllt. Sie hebt ihn 

auf den Kopf und ſteigt langſam die Sproſſen der Leiter 

abwaͤrts. Als ſie auf feſtem Boden ſteht, hat ihr Graf Ulrich 
den Weg vertreten und ſtarrt ſie an. 


Graf Ulrich 
nach kurzem Stillſchweigen. 


„Weine nicht, weine nicht, feines Maͤdelein! 
Ich will dir alles bezahlen: 

Ich will dir geben den Reitknecht mein, 
Dazu dreihundert Taler.“ 


Einige Jaͤger 
ſingen. 


„Viderum, viderum, viderallala.“ 


Griſelda 
Geht aus dem Wege, Herr. 
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Graf Ulrich 
Nein! — 
Griſelda, weißt du ſchon: ich muß heiraten! 


Griſelda 


haͤlt mit der linken Hand den Korb auf dem Kopf, hat mit 
der Rechten ein Meſſer aus dem Buſen geneſtelt. 


Und ich habe ein Kaͤlbermeſſer in meiner Hand. 


Graf Ulrich 
— Griſelda! — 


Griſelda 
Drei Schritt vom Leibe! 
Lachausbruch der Jagdgeſellſchaft. 


Graf Ulrich 


Wohlan! Wem unter euch Maͤnnern es gelingt, 
dieſer Magd einen Kuß zu rauben, dem ſchenke ich 
mein Vorwerk Schoͤnbuche. 


Zweiter Baron 


tritt vor, muſtert Griſelda, ſchneidet ein Geſicht und wendet 
ſich indigniert ab. 


Schoͤnbuche koͤnnte mich reizen! 
Lachausbruch der Geſellſchaft. 


ra 


Graf Ulrich 
Wohlan! 
Dritter Baron 
wie der zweite. 


Wir wollen in vierzehn Tagen wiederkommen, 
denke ich, und wenn ſie gekaͤmmt und gebuͤrſtet und 
taͤglich zweimal gebadet iſt in der Zwiſchenzeit — 
nicht zu vergeſſen: man ſoll keine gruͤne Seife ſparen 
und ſie immer gehoͤrig in die Sonne haͤngen, an die 
Waſchleinen! — dann wollen wir uͤber Schoͤnbuche 
weiter ſprechen. 

Graf Ulrich 

Griſelda, ich ſchenke dir Schoͤnbuche! 


Griſelda 
Ich habe Euch nicht darum gebeten, Herr Graf! 


Graf Ulrich 
— Aus ſolchen macht man die echten Herzoginnen, 
ſage ich Euch! 
Die Baronin 


Traͤfe dies zu, ſo muͤßten wir, meine Damen, das 
Holz fuͤr auserleſene Stallmaͤgde abgeben. 
Erſter Baron 


Schoͤnbuche, Erlaucht? — Ich verſuch's! 
4* 
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Graf Ulrich 
Gut. Aber ſie hat ein ſpitzes Meſſer in ihrer Hand, 
das wird ſie gebrauchen. 
Griſelda erwartet den Angreifer mit Wut und Traͤnen. 
Der Baron nimmt einen Anlauf. Vor ihrem gewaltigen 
Meſſerhieb biegt er zur Not aus, taumelt, wird von Um⸗ 
ſtehenden aufgefangen. 
Erſter Baron 
Hoho! 
Lachausbruch der Jagdgeſellſchaft. 
Graf Ulrich 
Bravo, Griſelda! Zeige du dieſen Zierbengeln, daß 
du fuͤr andere Leute geſchaffen biſt! — So muͤßt 
ihr's anfangen! 

Er umfaßt, ehe ſie ſich deſſen verſieht, blitzſchnell Griſelden, 
ſchuͤttelt das Meſſer aus ihrer Hand, ſo daß es weit fort— 
fliegt, und kuͤßt ſie trotz ihres Straͤubens. 

Graf Ulrich 

Griſelda, ſage, ergibſt du dich mir? 


Griſelda 


Ich will nicht! Ich mag nicht! Du ſollſt mich los— 
laſſen. 


Graf Ulrich 
Ergib dich, Griſelda! 


Griſelda 
Du ſollſt mich freilaſſen! 
Graf Ulrich 
Frei warſt du, Griſelda, jetzt biſt du mein! 


Graf Heinz 


Genug! Sie verroͤchelt in deinen Armen. 


Graf Ulrich 
Was will ſie mehr, wenn ſie doch nicht einem von 
euch in den Armen verroͤcheln muß. 
Die Baronin 
Ihr ſeid kein Zentaur, Herr, laßt ſie los! Seht Ihr 
nicht, daß ſie beinahe ohnmaͤchtig iſt. 
Graf Ulrich 
Sie will es. Fragt ſie: ſie wird Euch ſagen: ein 
Weib, das lieben ſoll, muß ohnmaͤchtig ſein. 
Die Baronin 


So nehm' ich die Antwort fuͤr gegeben, Herr Graf. 


Graf Ulrich 
Und ſo befehle ich dir, Griſelda: ſei mein Weib! — 


Die Baronin 
Sie hat zwar nur die Lippen bewegt, Erlaucht, 
doch ſchwoͤre ich Euch, fie hat „ja“ geantwortet. Und 
ich ſtimme Euch uͤbrigens vollkommen zu. Ich glaube 
nun wirklich, daß Euch mit einer Frau von minder 


kraͤftiger Konſtitution recht uͤbel gedient mare — und 
am alleruͤbelſten jener Frau. 


Graf Ulrich 
Nun, Baronin, was dieſe letzte Wendung betrifft, 
ſo will ich Gott bitten, daß er mir beiſteht, Euch Luͤgen 
zu ſtrafen! — 
Zur Jagdgeſellſchaft gewendet. 
Ich bin nicht mehr Markgraf von Saluzza, oder dieſe 
iſt eure Markgraͤfin! 


Graf Eberhard 
zu Helmbrecht, der, mit offenem Munde, wie erſtarrt daſteht. 
Nun ja doch! Mach' deinen Mund zu, Baͤuerchen! 


Vierte Szene 


Der Garten des markgraͤflichen Schloſſes. Anſtoßend Ter⸗ 
raſſe mit Freitreppe. Von der Terraſſe fuͤhren Eingaͤnge in 
den Bankettſaal. Aus dem Bankettſaal ertoͤnt Muſik und 
der Laͤrm eines großen Feſtes: der Hochzeit des Grafen 
Ulrich mit Griſelda. Es werden Tuͤren geoͤffnet, und ein 
Teil der glaͤnzenden Feſtgeſellſchaft ſtroͤmt uͤber die Terraſſe 
in den Garten. Unter den erſten, die erſcheinen, ſind Graf 
Eberhard, die alte Graͤfin Eberhard, Graf Heinz, die Ba: 
ronin ſowie der erſte, zweite und dritte Baron. Herrlicher 
Herbſttag. 


Graf Eberhard 


Man muß zugeſtehen, daß ſie ſich beſſer ausnimmt, 
als wir denken konnten. Sie iſt ſchoͤn! Sie iſt ein 
Kind aus dem Volke, aber im Grunde, denke ich, ſind 
wir auch nichts andres. Die Eiche mag eine Eiche ſein, 
aber ſie hat die Wurzeln in der gleichen Erde wie die 
Kohlruͤbe. 

Graͤfin Eberhard 


So philoſophiert er den ganzen Tag. Er fing bereits 
damit an, ehe er in den Schlafrock ſchluͤpfte. Seine 
Gedanken nahmen an Kuͤhnheit zu, als er ein geputztes 
Bauernmaͤdchen, das als ſolches in die Kirche gegangen 
war, als Graͤfin unter dem Jubel des Volkes wieder 
ins Freie treten ſah. Was er vom Beginne des Gaſt— 
mahls an aus dem Stegreif an Sentenzen uſw. von 
ſich gegeben hat, koͤnnte gedruckt werden. 
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Die Baronin 
Ich ſage ganz offen, daß ich immer noch der Hoff— 
nung gelebt habe, der Konſens des Kaiſers werde nicht 
eintreffen. So etwas mag meinethalben im Beginn 
ein leidliches Ausſehen haben: der Tag der Reue kommt 
ſicherlich. 
Graf Eberhard 
Habt Ihr geſehen: der Schloßpropſt hat bei der 
Trauung geradezu dicke Traͤnen geweint. 


Graf Heinz 
Ihr Anblick iſt jedenfalls ganz entzuͤckend. 


Die Baronin 

Wenn ſie nicht etwa unverſehens ihre ſchwieligen 
Haͤnde zeigt. 

Graf Eberhard 
dies uͤberhoͤrend. 

Und jeder Mann, was noch mehr iſt — ich habe 
zahnloſe Greiſe ihr Lob zwitſchern hoͤren! — iſt von 
dem freimuͤtigen Anſtand ihres Betragens vollkommen 
entzuͤckt. 

Erſter Baron 
Und mehr als alle der Markgraf Ulrich. 


Graf Eberhard 


Wie es denn auch nach Lage der Sache durchaus ge— 
hoͤrig iſt. 


Zweiter Baron 
Haͤttet Ihr unſerm gnaͤdigen Herrn eine gute und 
friſche Laune wie ſeine heutige jemals zugetraut? 


Dritter Baron 
Er moͤchte die ganze Welt umarmen. 


Graf Eberhard 
Mein Gott, wer wollte denn wohl auch heut' und 
zwar in der ganzen Lombardei, halb ſo vergnuͤgt als er 
zu Bette gehn. 
Die Baronin 


Ich werde jedenfalls beſſer ſchlafen. 


Graf Eberhard 
Die kleine Baronin iſt immer ſchlagfertig. 


Die Baronin 


Man darf jedenfalls ſagen, daß er eine erzene Stirn 
und einen erzenen Willen hat. 


Erſter Baron 
Ihre Erlaucht, die Frau Markgraͤfin treten ſoeben 
zwiſchen dem Herrn Gemahl zur Linken und dem 
Fuͤrſten von Bologna zur Rechten ins Freie heraus. 
Graͤfin Griſelda, koͤſtlich in Brokat gekleidet, die Krone der 
Markgraͤfin auf dem Haupt, erſcheint auf der Terraſſe, zur 
Linken den Grafen Ulrich, der fie am Arme fuͤhrt, zur Rech— 
ten den alten Fuͤrſten. Die Muſik ſpielt Tuſch, und die 
Gaͤſte brechen in begeiſterte Hochrufe aus. 


a 
Griſelda 


Bis heute wußte ich wirklich nichts davon, Liebſter, 
daß die Welt auch aus ſolchen Augen blicken kann. 
Hat denn die Welt all ihre Guͤte bisher nur verſteckt 
gehalten? Damit gekargt? Um ſie ploͤtzlich lachend 
und flutweiſe auszuſchuͤtten? Wenn ich in mich ſehe, 
ſo weiß ich nicht, wer ich bin! Wenn ich um mich 
ſehe, noch minder! Ich lebe in einer Taͤuſchung, oder 
ich habe bisher in einer Taͤuſchung gelebt. — Ich bin 
ganz wehrlos! Aber wogegen ſollt' ich mich auch 
wehren? Gegen Liebe? Meine Arme ſind ohne Kraft 
und Saft! Aber wozu brauchten ſie Kraft in ihrer 
ſeligen Nutzloſigkeit! Hab' ich denn Arme? — Dies 
iſt kein Wieſenplan! Kann keiner ſein! Wie viele hab' 
ich ihrer mit blindem Schwung abgeſchoren. Aber wie 
kann man Blumen verwuͤſten? Ich wuͤrde Scheu 
tragen, ſie zu betreten, geſchweige ſie mit einem 
ſtaͤhlernen Schneidewind niederzumaͤhen. — Und Ihr 
habt meine Augen vertauſcht: ich hielt dieſe Leute 
fruͤher alle fuͤr hochmuͤtig, Fuͤrſt. Heute ſehe ich, ſie 
ſind ja wie Kinder! 


Der Fuͤrſt 
Sie ſind wie Kinder! Aber, wißt Ihr auch wohl, 
erlauchtigſte Grafin, wie Kinder eigentlich find? 
Graf Ulrich 
Will ſagen: ſie ſind mitunter recht boͤsartig! 


Der Fuͤrſt 


Macht, rohe und grobe Macht ſchwaͤcht ſich zuweilen 
durch den Geiſt. Ein reicher Geiſt uͤberwindet die 
Erde, doch erobert ſie nicht. Dieſe Leute haben die 
Welt erobert und halten ſie ohne Geiſt mit Zaͤhnen 
und Faͤuſten, muß es ſein, an den Haaren feſt. 


Graf Ulrich 


Durchlaucht, ich widerſpreche Euch: die meiſten von 
ihnen wiſſen weder etwas von jenem Geiſt, der die 
Welt uͤberwindet, noch haben ſie jene Organe, die 
notwendig ſind, wahrhaft die Erde zu erobern. Es 
ſind Kinder, die ihre Mutter vergeſſen haben und die 
deshalb auch ihre Mutter vergeſſen hat. 

Mit lauter Stimme, die ſich zu einer allgemeinen Anſprache 
ſteigert. 

Ich danke Euch, daß Ihr zur Hochzeit eines Mannes 
gekommen ſeid, deſſen Weſen und Wandel Ihr nicht 
begreifen konntet. In Euren Augen war ich ein Rauf— 
bold oder ein Tier. Ihr verabſcheutet mich und ich, 
wie ich geſtehe, ließ mich gerne von Euch verab— 
ſcheuen —: denn um aus dem Grunde zu leben, be— 
durfte ich Eures Beifalls nicht. 

Wer keinen ehrlichen Kampf will, der genießt keines 
ehrlichen Friedens. Wer das Grobe nicht will, dem 
erſchließt ſich das Zarte nicht! Wer die Scholle nicht 
will, wird den Halm nicht wuͤrdigen! Hart und heiß 
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wollte ich zufaſſen, hart und heiß angepackt und um— 
ſchlungen ſein — 
Er fuͤhrt die Hand Griſeldens an den Mund. 
Deshalb mußt' ich mir dieſe beugen. 
Lauter Beifall der ganzen Geſellſchaft. 


Ich brauchte ein Weib, in deſſen Adern die erſte Glut 
des großen Schoͤpfungsaktes noch lebendig iſt: ein 
Weib, aus der Rippe des Mannes gemacht durch Gott 
den Vater, verſtoßen durch ihn, und eine echte Eva 
und Tochter Evas in ſteinichte Wuͤſten geſetzt, um dieſe 
Wuͤſten mit der Kraft ihres Atems im Schweiße ihrer 
Glieder zu Gaͤrten zu wandeln. Ich wollte die trotzige 
Suͤnderin und Feindin Gottes und der Schlange im 
Garten Eden. Ich wollte als alter Adam, der ich bin, 
mit nichts mich begnuͤgen außer dem alten, echten Eva— 
Adel: ich wollte die ftarfe Maͤnnin in Waffen, mit 
Sichel, Spaten und Karſt — oder niemals ein Weib 
an meiner Seite ſehn. 


Drei geputzte Landleute erſcheinen und ſtellen ſich am Fuß 
der Treppe auf. Der eine von ihnen traͤgt eine Senſe, mit 
Baͤndern geſchmuͤckt, der zweite einen geſchmuͤckten Spaten, 
der dritte ein Maß mit gemiſchten Getreidekoͤrnern. Graf 
Ulrich ſteigt die Treppen herunter, nimmt dem dritten der 
Leute das Maß aus der Hand und haͤlt es einer der Damen hin. 


Graf Ulrich 


Pick' ein Korn, ſchoͤner Vogel, und ſag' uns, was 
es fuͤr eins geweſen iſt. 
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Erſte Dame 
Bin ich ein ſchoͤner Vogel, Graf, ſo ſchaͤtze ich es fuͤr 
Vogelfutter. 
Graf Ulrich 
Gefehlt! Was iſt es, Griſelda? 


Griſelda 
empfaͤngt das Korn von der Dame, lachend. 


Ein Gerſtenkorn. 


Graf Ulrich 
Pickt, huͤbſcher Buntſpecht; was iſt dieſes? 


Zweite Dame 


Roggen! 
Graf Ulrich 
Griſelda? 
Griſelda 
Ein Weizenkorn! 
Graf Ulrich 


zur Baronin. 


Pickt, kluge Elſter. 
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Die Baronin 


hat unter dem Gelaͤchter der Geſellſchaft ebenfalls ein 
Korn genommen. 


Man ſieht auf den erſten Blick, daß dies Leinſaat iſt. 


Graf Ulrich 
Griſelda? 
Griſelda 
Wo iſt es? Dies, was ich hier halte, ſind Saͤgeſpaͤne. 
Großes Gelaͤchter der Hochzeitsgeſellſchaft. 


Graf Ulrich 


Ihr wuͤrdet mir Saͤgeſpaͤne ins Brot backen. Und 
nun tretet herzu, ſchoͤne Damen, eine jede von euch, 
die den wahren, echten, den alten Eva-Adel ſich zutraut. 

Er nimmt die Senſe. 
Hier iſt ein Ding, das zugleich im Wappen des Todes 
und im flatternden, golddurchwirkten Banner des 
Lebens iſt. Wer von euch weiß es zu gebrauchen? 


Dritte Dame 


Gebt mir das Monſtrum von einem Dinge, ich ver— 
ſuch's. — Pfui, nein! Ich mag ſo ein Ding nicht an— 
faſſen. 

Graf Ulrich 

Griſelda?! 


Griſelda 
lachend. 
Durchlaucht, Ihr werdet mich beurlauben; ich muß 
auf meines Liebſten Anger gehorſam graſen gehn. 


Sie hebt die Robe mit Anmut und eilt mit kraftvoller Leich: 
tigkeit die Stufen herab. Ohne weiteres nimmt ſie die Senſe 
und betrachtet ſie. ‘ 
Sie ift aber ſtumpf! Man muß ſie erſt ween! 
Man gibt ihr einen Wetzſtein, und ſie wetzt mit Gewandtheit 
die Senſe, dabei ſpricht ſie: 


„Heut wetzt er das Meſſer, es ſchneid't ſchon viel 
beſſer, bald wird er drein ſchneiden, wir muͤſſen's nur 
leiden.“ f 

Sie gibt den Wetzſtein hin, wird ploͤtzlich nachdenklich und 
ſcheint, den Arm auf die Senſe geſtuͤtzt, in die Ferne entruͤckt. 


„Huͤte dich, ſchoͤn's Bluͤmelein!“ 


Graf Ulrich 
Wo biſt du mit deinen Gedanken, Griſelda? 


Griſelda 
wie aufwachend. 
Ich? — War ich ſaumſelig? — Frag' Schweſter 
Senſe und Bruder Spaten, Liebſter, wo ich geweſen 
bin. 


Sie nimmt nun die Senſe maͤhgerecht, tritt auf den Raſen 
und ſtockt wieder. 


Ploͤtzlich iſt mir, als ſei die Welt wieder hart, die Wieſe 
Wieſe, das Gras wieder Gras geworden. 
Nach einem zaͤrtlichen Blick in Ulrichs Augen wirft fie den 
Kopf heiter zuruͤck und beginnt mit wuchtigen Zuͤgen zu 
maͤhen. Nach je zwei Hieben ſagt ſie einen der folgenden 
Verſe: 

Zwiſchen Saat und Maht 

Liegt der ſteinichte Lebenspfad. 

Eiſerner Pflug, eiſerner Arm, 

Eiſerne Sonne, daß Gott erbarm. 

Eiſerner Fuß, eiſerner Muß, 

Harter Mangel, im Überfluß. 

Harter Mangel, kahle Not 

Und ein ſchweißgeſaͤuert Brot. 


Graf Ulrich 
Habt ihr die alten, ewigen Verschen auch wohl ge— 
hort, iby Damen und Herren, die fie da vor ſich hinge— 
ſagt hat? 
Erſte Dame 
Was ſind es fuͤr Verſe? 


Graf Ulrich 


Unſre Vorfahren, denen wir verdanken, was wir ge— 
worden ſind, hatten ſie ganz genau im Kopf. 


ities 65 8 
Erſter Baron 

Sie ſangen ein Schwertlied, ſchwerlich, Erlaucht, 
doch ein Schnitterlied? 

Graf Ulrich 

Du irrſt. 

Die Baronin ‘ 
zu Ulrich. 

Nehmt ihr die Senſe aus der Hand, Graf, ſonſt maͤht 
ſie am Ende den ganzen Garten der Liebe ab. Wir 
ſehen, daß ſie auf Wort und Wink gehorſam iſt. 

Graf Heinz 


Wahrhaftig, die Tochter des Grafen Tancred war 
kaum ſo gehorſam. 


Die Baronin 


Ob ſie wohl nun noch uͤber Zaͤune mit Scherben 
klettern muß? 


Graf Ulrich 


Hab Dank, Griſelda. Es iſt genug. 
Griſelda unterbricht ihre Arbeit nicht. 


Der Fuͤrſt 


Sie gleicht einem koͤniglichen Engel im Feuer eines 
goͤttlichen Spiels auf den Wieſen Edens. 
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Graf Eberhard 
Der Schwaden fliegt. Gluͤck zu, du gekroͤnte Maͤhderin. 


Graf Ulrich 
beruͤhrt Griſelden ſanft. 
Griſelda, erwache! Vergiß uns nicht. 


Griſelda 
in die Arbeit vertieft. 
Tretet beiſeit'. Ich muß bis zum Avemaria fertig ſein. 
Heiterkeitsausbruch der Geſellſchaft. 


Graf Ulrich 
Griſelda! 


Griſelda 
haͤlt inne, blickt eine Zeitlang fremd um ſich. 
Graf Ulrich 
Erlauchtigſte Graͤfin Griſelda, beſinne dich! 
Griſelda 


abweſend. 
Ich glaube, es wird morgen Regen geben. 


Graf Ulrich 
nimmt ſie in ſeine Arme. 
Nein, du ſelige Schnitterin, komm zu dir, es gibt 
morgen Sonnenſchein. 


Fuͤnfte Szene 


Die Galerie des markgraͤflichen Schloſſes, wie in der zweiten 
Szene des erſten Aktes. Seit den letzten Geſchehniſſen ſind 
etwa acht Monate vergangen. Draußen iſt das ober: 
italieniſche Fruͤhjahr. Die Baronin, der Schloßpropſt und 
der Arzt, ein ſchon ergrauter Herr von edler Haltung, 
ſchreiten in leiſem Geſpraͤch auf und ab. 


Der Arzt 


Dieſe Ehe des Markgrafen von Saluzza iſt ja land— 
kundig, Ehrwuͤrden. Ich habe eigentlich uͤberall 
Wunderdinge davon gehoͤrt. 


Der Schloßpropſt 


War es in einem guten oder ſchlimmen Betracht, 
Meiſter? 


Der Arzt 
Ich denke, man redete nur mit dem hoͤchſten Lobe 
davon. Ich erinnere mich, daß man beſonders hervor— 
hob, dieſes kernfriſche Kind aus dem Volke habe aus 
ſeinem erlauchten Gebieter, dem man allerlei unregel— 
maͤßige Neigungen nachſagte, einen ſanften und gluͤck— 
lichen Menſchen gemacht. 


Die Baronin 


Dieſe Leute haben ſich taͤuſchen laſſen. 
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Der Schloßpropſt 
Die Graͤfin Griſelda iſt eine Heilige. 


Die Baronin 


Wir hatten es uns, wie nicht zu leugnen iſt, nach 
dem, was vorausgegangen war, anfaͤnglich aͤrger ge— 
dacht: mit Baͤnke und Tiſche kurz und klein ſchlagen, 
Teller und Schuͤſſeln an den Kopf werfen und der— 
gleichen mehr, und ſo wurde tatſaͤchlich der Anſchein 
erweckt, als wenn dieſe wunderliche Wahl bei dem 
ſanftmuͤtigen Einſchlag der Dorfſchoͤnen zu einer Art 
Wunder gedeihen ſollte. Die Wildheit des Mark— 
grafen legte ſich. Auf ſeine Derbheit folgte eine ſuͤß— 
liche Zaͤrtlichkeit. Aus ſeiner allgemein gefuͤrchteten 
Vorliebe fuͤr eine tageloͤhnermaͤßige Lebensform wurde 
eine ſtammbuchmaͤßige Empfindſamkeit. Es ſchien, 
dieſe Magd wußte wirklich den Stier zu reiten, oder 
ſie leitete ihn an einem unſichtbaren Naſenring. 


Der Arzt 
Dieſe Heirat iſt jedenfalls uͤberaus volkstuͤmlich. Sie 


hat den Herrn von Saluzza wohl zum populaͤrſten 
Manne der Lombardei gemacht. 


Die Baronin 


Mag ſein! — Immerhin iſt es noch die Frage, ob 
ein ſolcher Grad der oͤffentlichen Beliebtheit nicht mehr 


zu beklagen, als zu beneiden iſt. Er figuriert ja in 
Gaſſenhauern. 


Der Arzt 


Es iſt nicht geſagt, daß ein Volkslied immer ein 
Gaſſenhauer iſt. 


Der Schloßpropſt 


Ich weiß ſehr wohl, welches Lied Ihr meint, und 
war auch bei dem huͤbſchen Anlaß zugegen, der den 
Poeten dazu begeiſtert hat. — Es war bei der Hochzeit. 
Markgraf Ulrich ſchwelgte in einem mit der Sonne 
gradezu um die Wette ſtrahlenden Humor und ſchwamm 
ganz offen in reinſter Gluͤckſeligkeit. Ploͤtzlich befahl 
er der neugebackenen Markgraͤfin, ſie ſolle doch der 
Geſellſchaft einmal einige Proben der einzig menſchen— 
wuͤrdigen Kuͤnſte zeigen, deren ein Mann oder Weib 
von ſchlechter Erziehung nicht maͤchtig ſei, als da 
ſind: Gras mit der Sichel abhauen, Erde mit einem 
Spaten umgraben und aufwerfen! — Ihr werdet die 
Graͤfin ſehen, Herr Medikus. Es gibt vielleicht in 
dieſem Augenblick keine zweite ſo ſchoͤne Frau im 
ganzen Bereich der eiſernen Krone! — Damals trug 
fie ein ſchweres Brokatgewand. Sie hatte die Grafen— 
krone auf den Scheitel und Perlen in die gewaltige 
Maͤhne ihres herrlichen, kornblonden Haares gelegt: 
dennoch beſann ſie ſich nicht einen Augenblick. Sie 


ſchnitt das Gras, daß die Schwaden herumflogen. 
Sie nahm den Spaten aus eines Gaͤrtners Hand 
und grub wie ein Knecht, daß die Schollen knirſchten. 


Die Baronin 


Der Rauſch iſt verflogen! Der Reiz dieſes leider ſo 
folgenſchweren, ruſtikalen Abenteuers, wie der ſo 
manches fruͤheren, vollkommen abgeſtumpft. 


Der Arzt 
Weiß der Graf, daß ich hier bin? 


Der Schloßpropſt 


Er hat bis zum geſtrigen Tage, obgleich die Stunde 
der gnaͤdigen Graͤfin naͤher und naͤher ruͤckt, weder 
damit gerechnet, noch davon gewußt. 


Der Arzt 
So waͤre wohl alſo das Schlimmſte von allem, 
was in einem ſolchen Falle geſchehen kann, ein— 
getreten: die ſchoͤne Leidenſchaft des regierenden 
Herrn hat ſich abgekuͤhlt. 


Die Baronin 


Waͤre dem ſo, Herr Medikus! Aber ich fuͤrchte, ſie 
iſt in ihr Gegenteil umgeſchlagen. 


Der Schloßpropſt 
Worin ich Euch widerſprechen muß. 


Die Baronin 


Ihr werdet mir nicht beſtreiten koͤnnen, daß der 
Graf das beklagenswerte Weib waͤhrend ihrer nahen— 
den ſchweren Zeit von jedem Beiſtand, von jeder 
Hilfe mit Hartnaͤckigkeit zu trennen ſucht. Dann werdet 
Ihr mir noch minder beſtreiten, daß er dem etwa in 
Ausſicht ſtehenden Thronerben ohne einen Funken 
natuͤrlichen Vatergefuͤhls entgegenſieht. Ja, daß ſogar 
Maßnahmen in die Wege geleitet ſind, das Neu— 
geborene, ohne Wiſſen der ahnungsloſen Mutter, die 
bereits Struͤmpfchen haͤkelt und Hemdchen naͤht, bei— 
ſeite zu ſchaffen. 


Der Arzt 


Beiſeite zu ſchaffen? Wie meint Ihr das? 


Der Schloßpropſt 


Wir wollen dabei zunaͤchſt nichts Schlimmeres 
denken, als daß es dem alten Grafen Eberhard und 
ſeiner betagten Gattin in Obhut gegeben wird. Aber 
es ſcheint in der Tat, als wenn ihm weder an einer 
zu erwartenden Tochter, noch ſelbſt einem Sohn das 
allergeringſte gelegen ware. Ja, juͤngſt in der Schloß— 
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kapelle, als ich nicht unterlaſſen konnte, das kuͤnftige 
Leben in mein Gebet einzuflechten, bemerkte ich, wie 
ſeine Miene auf einmal hart, bleich und finſter ward. 


Die Baronin 


Sie haͤtte beſſer daran getan, mit Tiſchbeinen um 
ſich zu ſchlagen und fortzufahren mit „Waſſer uͤber den 
Kopf gießen“ und Schemel werfen! Es geht aber 
jetzt keinesfalls an, daß Graf Ulrich dies an ſich harm— 
loſe Bauernweib, nachdem er ihren geſunden Willen 
gebrochen hat, ſeinen eigenen Wahnwitz buͤßen laͤßt. 


Die Baronin geht ab. 


Der Arzt 


Koͤnnt Ihr mir ſagen, inwieweit man die Worte 
dieſer Dame fuͤr bare Muͤnze zu nehmen hat? 


Der Schloßpropſt 
Inſoweit Ihr bei einem an ſich nicht boͤſen Geſchoͤpf 
mit einer alten Enttaͤuſchung zu rechnen verſteht. 
Graf Ulrich tritt uͤberraſchend ein. Der Schloßpropſt zieht 
ſich zuruͤck. 
Graf Ulrich 
praͤchtig gekleidet. 
Ihr ſeid ein Arzt: wer hat Euch berufen? 


Der Arzt 
Ich habe mir ſagen laſſen, daß es von Angehoͤrigen 


Eures Hauſes, ſeltſamerweiſe ohne Eure Einwilligung 
geſchah. 
Graf Ulrich 

So werde ich bald genoͤtigt fein, denen, die fic) 
herausnehmen, mir fortgeſetzt unerbetene Dienſte zu 
leiſten, den Umſtand zu Gemuͤte zu fuͤhren, daß ich 
allein, kein andrer als ich, noch immer der Herr in 
meinen vier Pfaͤhlen bin. 


Der Arzt 


Ich kann keine uͤble Abſicht darin erkennen, Er— 
laucht, wenn man um Eure Gattin die allerunum— 
gaͤnglichſte Sorge traͤgt. 


Graf Ulrich 


Das verſteht Ihr nicht! — Ihr werdet alſo meinet— 
halben ihren Kammerfrauen, wenn es ſo weit kommen 
ſollte, Befehle erteilen. Ihr werdet anordnen, was 
zu tun iſt. 


Der Arzt 


Die Kammerfrauen werden mir an die Hand gehen, 
jawohl. 


Graf Ulrich 


Ihr mißverſteht mich. Ich erſuche Euch, achtzu— 
geben. Ich bin nicht gewohnt, und beſonders in 
dieſem Hauſe nicht, daß man auch nur einen Wink 
von mir nicht verſteht! — Ihr werdet Eure Verord— 
nungen geben, und die Kammerfrauen werden das 
Zimmer der gnaͤdigen Graͤfin betreten. 


Der Arzt 


Ihr koͤnnt nicht meinen, daß ich das Zimmer der 
gnaͤdigen Graͤfin Griſelda nicht betreten ſollte? 


Graf Ulrich 


Ebendas iſt es, was ich gemeint habe. — Übrigens 
„gnaͤdigſte Graͤfin“ genuͤgt. 


Der Arzt 
Ich muß natuͤrlich das Zimmer der gnaͤdigen Graͤfin 
betreten. 
Graf Ulrich 


Dann werde ich Euch durch meine Reitknechte hin— 
auswerfen laſſen! 


Der Arzt 
wendet ſich kurz, reckt ein wenig den Kopf und ſieht ihn an. 


— Ihr habt keine Urſache, mich zu beleidigen! Ich 
haͤtte mehr Urſache, beleidigt zu ſein, wenn Ihr etwa 
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meine Zeit zu mißbrauchen gedenkt, die ich um Euret⸗ 


willen anderen leidenden und beduͤrftigen Menſchen 
entziehen muß. Lebt wohl! 


Er wendet ſich zum Gehen. 


Graf Ulrich 


Ihr werdet hier bleiben, denn wir brauchen Euch. 
Aber Ihr werdet keinen Fuß uͤber die Schwelle des 
Zimmers meiner Gattin ſetzen. 


Der Arzt 
ſteht, wendet ſich, beobachtet ihn ſcharf. 

— Man laͤßt die Tiere im Stall nicht ohne menſch— 
lichen Beiſtand, Erlaucht, wenn ihre Stunde uͤber 
ſie kommt. Ihr wuͤrdet vergebliche Muͤhe haben, mir 
als ein Edelmann einzureden, daß Ihr die erlauchte 
Frau, Eure Gattin Griſelda, in gleicher Not der Hilfe 
zu berauben gedenkt. 


Graf Ulrich 


Ich ſagte Euch ſchon, es genuͤge, wenn Ihr „gnaͤ— 
digſte Graͤfin“ ſagt. Ich moͤchte nicht, daß der Name 
Griſelda, den ich ſelbſt nur felten und wie den Namen 
Gottes in den Mund nehme, alle fuͤnf Minuten von 
einem anderen Plebejer, wie ein Allerweltsbiſſen Brot, 
im Maule herumgewendet wird! — Genug! — Redet 
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weiter! — Ihr feid ein Wundarzt, ſeid Geburtshelfer: 
ich hoffe, daß man Eure Dienſte nicht noͤtig hat. 


Der Arzt 
Ich hoffe es ſelber, Erlaucht. — 


Auf dem Geſicht des Arztes lieſt man den uͤberraſchenden 

Eindruck einer ſoeben gemachten Beobachtung. 
Ich habe Manner gekannt, Erlaucht, die ihrer Um— 
gebung aͤhnliche Raͤtſel aufgaben, wie Ihr, und die 
man alſo auch aͤhnlich verkannte. Sie waren mite 
unter ganz ſo in Wildheit vermummt, wie Ihr, weil 
fie eine gradezu laͤcherliche Zartheit und Verletzlich— 
keit des inneren Sinns zu verbergen hatten. Verzeiht 
die Umſchweife, denn ich haͤtte eigentlich nur zu ſagen: 
jeder von ihnen war, wie Ihr — etwas, was heute 
ſelten ift! — ein Mann! — — Jedenfalls hoffe ich, 
daß Ihr handfeſte Leute im Hauſe habt, denn ich werde 
ſpaͤter, wenn die ſchwere Stunde Eurer Gattin ge— 
kommen iſt, den Antrag ſtellen, daß man Euch in Euer 
eigenes Verließ in Ketten legt. 


Graf Ulrich 
Ihr betreibt eine freche Kunſt! 


Der Arzt 


Nur eine, die unerſchrocken und maͤchtig iſt! Die 
Gewaltigſten dieſer Erde lernen das Dulden und 
Schweigen vor ihr. 


Graf Ulrich 


Und die Weiber der Gewaltigen, der Herren und 
Koͤnige, die, wenn ſie bis an die Augen vermummt 
gehen, nicht einmal ungeſtraft der Blick eines Knechtes 
ſtreifen darf, zieht ihr nackt bis aufs Hemde aus und 
betaftet fie, als ob fie kaͤufliche Dirnen waͤren. 


Der Arzt 


Wir betaſten ſie! Und wenn es not tut, zerſchneiden 
wir ſie mit ſcharfen Meſſern. 


Graf Ulrich 
greift einen Stuhl und laͤßt ſich in einer Anwandlung von 
Schwaͤche darauf nieder. 

Ich ſchwitze Angſtſchweiß! Ich bin dieſen Brutali— 
taͤten des Lebens nicht gewachſen! — Was heißt das? 
Warum gebiert ſie? Ich will keinen Sohn! Ich haſſe 
das Kind im Mutterleibe! Sie iſt mein! Ich habe 
die Katzen vergiften laſſen, weil fie fie ſtreichelte! 
Soll ich mir eine fremde Kroͤte gezeugt haben, die 
ihr das Blut aus den Bruͤſten ſaugt? 


Der Arzt 
In welchen Anſchauungen, unter welchen Lehrern 
und Lehren ſeid Ihr wohl groß gewachſen, Er— 
laucht? 
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Graf Ulrich 


Meinethalben bei einem Eber, der ſeine Jungen 
frißt! 
Der Arzt 
nicht ohne freundliche Ironie. 


Ihr ſeid blaß bis unter die Fingernaͤgel! — Wollt 
Ihr nicht einen Schluck Portwein trinken? 


Graf Ulrich 
ſpringt auf. 
Hole der Teufel euch alleſamt. 
Er laͤuft davon. Der Arzt blickt ihm nach. Der Schloß⸗ 
propſt kommt wieder. 
Der Schloßpropſt 


Ihr ſeid allein? 


Der Arzt 


Ja. Er hat mich mit einem gellenden Kopf, aber 
mit einer ziemlich ſanften Erkenntnis zuruͤckgelaſſen. 


Der Schloßpropſt 


Ich habe gebebt. Das Exorziſieren iſt meine Sache 
nicht! Aber mir war es doch, als der Markgraf mit 
Worten ſich gegen ſich ſelbſt verſuͤndigte und die 


Frucht feiner Ehe zu verwuͤnſchen begann, als follte 
ich einen Teufelsbanner herbeirufen. 


Der Arzt 
Ich bitte Euch, fuͤhrt mich zur Graͤfin, Herr Propſt! 
— Und uͤbrigens werde ich, wenn Ihr erlaubt, eine 
kleine Unterſuchung an Euren Augen... oder lieber 
noch an den Augen Eurer Baronin anſtellen. 


Sechſte Szene 


Die Gemaͤcher der Graͤfin Griſelda, tief verhangen. Gri⸗ 

ſelda, im reichen Hausgewand, ſitzt im Lehnſtuhl am Fenſter. 

Eine Pflegerin ſteht abſeits und beobachtet ſie. Griſelda hat 

einen weißen Vorhang zuruͤckgeſchoben und blickt verſonnen 
ins Freie hinaus. 


Griſelda 


nach laͤngerem Stillſchweigen. 
Hoͤrſt du den Kuckuck rufen, Pflegefrau? 


Die Pflegefrau 


Ganz genau, gnaͤdigſte Graͤfin. Er ruft jetzt den 
ganzen lieben, langen Tag. 


Griſelda 


Um dieſe Zeit hatten wir daheim alle Haͤnde voll 
Arbeit! — 
Leiſe fuͤr ſich. 
Kuckuck! Kuckuck! — Wie lange leb' ich noch? — 
Sage, hat die Baronin wieder nach mir gefragt? 


Die Pflegefrau 


Zu mehreren Malen, gnaͤdigſte Graͤfin. Ich habe ge— 
ſagt, daß Ihr muͤde waͤret und den Wunſch zu ſchlafen 
habt. 


meres elt TEA neces 


Griſelda 
Sie hat mir im Anfang viel Gutes getan. Ich muß 
ihr Dank wiſſen. 
Die Pflegefrau 
Aber ihre Gegenwart geſtern hat keinen guten Ein— 
fluß auf Euch gehabt. Ihr waret die ganze Nacht hin— 
durch unruhig. 
Griſelda 


Die Baronin iſt klug. Sie redet ſo viele kluge Dinge 
durcheinander, daß man ihr gar nicht widerſprechen 
kann. Ich konnte ſie oftmals gar nicht verſtehen. 


Die Pflegefrau 
Sie iſt, das muß man ihr laſſen, unermuͤblich, ſeit ſie 
hier iſt, auf das Wohlbefinden der gnaͤdigen Graͤfin 
bedacht. 


Griſelda 
Ich wuͤnſchte, ſie waͤre nicht hergekommen! 
Eine zweite Pflegefrau tritt ein. 


Die andere Pflegefrau 


Es iſt ein armes Baͤuerlein draußen. 


Griſelda 
ſchnell. 
Fuͤhrt es herein. 
Hauptmann, Griſelda 6 
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Die andere Pflegefrau 
Gnaͤdige Graͤfin, es iſt ein recht unſcheinbares Baͤuer— 
lein. Es bringt junge Tauben. Soll man es nicht zur 
Kuͤche weiſen? 
Griſelda 
einfach. 
Du ſcheinſt nicht zu wiſſen, gute Pflegefrau, daß das 
unſcheinbare Baͤuerlein mein Vater iſt. 


Die andere Pflegefrau 
Die gnaͤdige Graͤfin belieben zu ſcherzen. Ich weiß 
ſehr wohl, daß der Herr Vater der gnaͤdigen Graͤfin 
ein Vetter des Koͤnigs von Frankreich iſt. 


Griſelda 
einfach. 

Du irrſt, gute Pflegefrau, du wirſt gleich ſehen, daß 
mein Vater kein Vetter des Koͤnigs von Frankreich iſt. 
— Geleit' ihn herein. 

Die andere Pflegefrau oͤffnet die Tir, und der alte Helm: 
brecht, im Sonntagsſtaat, ein Koͤrbchen am Arm, tritt ein. 


Vater Helmbrecht 
Gott zum Gruß, gnaͤdigſte Frau Graͤfin. 


Griſelda 
Gottes Dank, lieber Vater. Was macht die Mutter? 
Wie geht's ihr? 


Vater Helmbrecht 
iſt demuͤtig an der Tuͤr ſtehengeblieben. 

Die Mutter ſchickt Euch dieſen Balſam, gnaͤdigſte 
Frau Graͤfin, den ſollt Ihr auf beide Bruͤſte ſtreichen, 
bevor Ihr das Kind daran legt. Ihr ſollt es auch nach— 
her tun, wenn Ihr das Kind von den Bruͤſten genom— 
men habt. Ihr ſollt es taͤglich tun, ſagt ſie. 


Griſelda 


Zeig' her. — 
Der Alte kommt zoͤgernd naͤher und reicht ihr das Flaͤſchchen 
aus der Ferne. 
— Stell' das Flaͤſchchen beiſeite, Pflegefrau. — Ich 
laffe der Mutter vielmals danken, Vater. 


Vater Helmbrecht 


Und hier iſt Sternblumentee gegen die Kindesnot. 
Die Mutter hat ihn auf dem Backofen getrocknet. Er 
waͤchſt, wie du dich wohl erinnern kannſt, beim Huͤhner—⸗ 
ſtall hinten, dicht unter der alten Mauer, nicht gar weit 
vom Abtritt, weißt du. 


Griſelda 
gleichmaͤßig ernſt, waͤhrend die Pflegefrauen Not haben, 
das Lachen zu verbeißen. 
Da, nimm auch den Tee, gute Pflegefrau, und ſtell' 
ihn beiſeite. 
6* 


Vater Helmbrecht 
zu den Pflegefrauen. 

Vergeßt nicht, ihr davon einzugeben, wenn ſie erſt 
in den Wehen liegt! Es hilft. Es hat auch meinem 
Weibe, ihrer Mutter, damals gutgetan, als wir die 
gnaͤdige Graͤfin zur Welt brachten. 


Griſelda 


Warum iſt die Mutter nicht mitgekommen? 


Vater Helmbrecht 
Sie ſagte zu mir: geh du! Wenn dich die Tochter 
ſieht, ſo wird es dasſelbe ſein. 
Griſelda 
Was macht die Wirtſchaft? 


Vater Helmbrecht 
Du fehlſt uns ſehr, gnaͤdige Graͤfin. Wir ſind beide 
zu alt. 
Griſelda 
Und die Magd, die euch der Graf ſtatt meiner ge— 
mietet hat? — 
Vater Helmbrecht 


Die Magd tut nicht gut, gnaͤdige Graͤfin: ſie iſt faul. 
Das Kalb, das du mit der Flaſche aufgeſaͤugt hatteſt, 


ift nun auch draufgegangen an der Ruhr. Die Schweine 
wollen nicht fett werden. Du hatteſt mit dem Vieh 
meiſt eine ſo gluͤckliche Hand. — Und das Frauenzimmer 
iſt ſchwach. Du hatteſt um dieſe Zeit immer ſchon 
deine fuͤnfzig Karren Dung auf den Acker gebracht: 
ſie kaum dreißig. 
Griſelda 

Lache nicht, Pflegefrau. Es iſt alles die reine, 
ſchlichte Wahrheit, was er ſagt. Es war eine gute 
Schule. — Sagt mir doch, Vater, habt ihr noch den 
großen kalekuttiſchen Hahn und die drei Hennen, die 
foͤrmliche Gaͤnſeeier legten? 


Vater Helmbrecht 

Hier haͤtte ich eine Mandel davon mitgebracht — 
und drei junge Tauben zur Wochenſuppe. Gnaͤdige 
Graͤfin, wir wuͤnſchen dir zu dem, was bevorſteht, 
Gluͤck! Die Mutter laͤßt dir ſagen, daß ſie taͤglich und 
ſtuͤndlich Paternoſter betet fir deine gluͤckliche Nieder— 
kunft. 

Griſelda 
Segne mich, Vater. 


Vater Helmbrecht 
macht uͤber ihr die Kreuzeszeichen. 
Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes, Amen. — — Lebt wohl. 
Er wendet ſich zum Gehen. 


pe Ae 
Griſelda 


Lebt wohl, Vater. Bete auch du fuͤr meine arme 
Seele. Wer kann wiſſen, was Gott beſchließt. 


Vater Helmbrecht 
zoͤgert, im Begriffe fortzugehen. 
Ja! — Lebt wohl! — Was wollt' ich denn noch? — 


Ja ſo: die Mutter wollte noch gern etwas wiſſen, 
gnaͤdige Graͤfin ... 


Griſelda 
Sprich. 


Vater Helmbrecht 


Es ſind naͤmlich, mußt du wiſſen, Geruͤchte ver— 
breitet. 


Griſelda 
Was fuͤr Geruͤchte? — 
Zu den Pflegefrauen, die ſich entfernen wollen. 


Bleibt nur ruhig, ihr ſtoͤrt uns nicht. 


Vater Helmbrecht 


Da wollte die Mutter bloß wiſſen ... bloß eben 
wiſſen: ob du gluͤcklich biſt? 
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Griſelda 


— Sage der Mutter, daß ich meinen Gatten und 
Herrn von ganzem Herzen, von ganzem Gemuͤt und 
mit allen Kraͤften meiner ſuͤndigen Seele liebe. 


Graf Ulrich tritt uͤberraſchend ein. 


Graf ulric 8108 


Bauer, was ſuchſt du hier? — Pack dich fort. 


Vater Helmbrecht entfernt ſich eilig durch eben das Tuͤrchen, 
wo er eingetreten iſt. 


Graf Ulrich 
Mußt du denn immer von Bauerngeſindel und Do— 
meſtiken umgeben ſein?! 


Auf ein Zeichen Griſeldens entfernen ſich auch die Pflege⸗ 
frauen. 


Graf Ulrich 


Was wollen alle dieſe gleichguͤltigen Menſchen in 
unſerem Hauſe? Was gehſt du ſie an? Was gehn ſie 
uns an? Eben iſt ſo ein Hund von einem Pillendreher 
gekommen: was will er hier? Was wollen ſie hier? 
Warum heften ſie ſich an dich, wie die Krebſe an einen 
faulen Brocken, und draͤngen mich fort? — Weshalb 
weinſt du? 

Griſelda 


Ich glaube, weil du leideſt, weine ich. 


5 


Graf Ulrich 

Jemand entzieht dich mir! Jemand legt ſeine 
ſchwere Hand auf dich. Wer? Ich umſchlinge dich, 
ich will dich halten: er verwandelt dich unter meinen 
Haͤnden. — Er entzieht dich mir! — Griſelda, ich bin 
wie einer, der einem Wagen nachlaͤuft. Acht ſchwere 
Pferde traben mit ihm gleichguͤltig die Straße gegen 
den Abgrund dahin. Ich will in die Speichen greifen. 
Ich will . . . Ich greife hinein! Die Speichen zer— 
ſchlagen mir meine Finger! Der Wagen rollt! Kein 
Rieſe koͤnnte ihn aufhalten! — Wollen wir fliehn, 
Griſelda? 


Griſelda 


in ſeiner Umarmung. 


Armer, geliebter Mann, wohin ſollen wir fliehn? 


Graf Ulrich 
Griſelda! 


Griſelda 
Nun? 


Graf Ulrich 
Woran denkſt du, Griſelda? — Woran haſt du eben, 
als dies fluͤchtige Laͤcheln durch deine Zuͤge ging... 
woran haſt du gedacht? — Warum zoͤgerſt du mit der 
Antwort? 


Grifelda 
Ich zoͤgere nicht. 


Graf Ulrich 
Du zoͤgerſt! Du verheimlichſt es mir. 


Griſelda 
Ich habe vor dir kein Geheimnis, Geliebter. 


’ Graf Ulrich 
So ſage, weshalb du mitten in deinen Traͤnen ge— 
laͤchelt haſt. 
Griſelda 


Ich moͤchte mein Kind auf der Laubſtreu im Wald 
zur Welt bringen, ſtatt hier im Schloß, und niemand 
anders, als du, ſollte bei mir ſein. 


Graf Ulrich 
Nun, ſiehſt du, du haſt an das Kind gedacht. Du 
warſt fern von mir mit deinen Gedanken, und ich halte 
einen toten, geſtorbenen, fremden Leib in die Arme 
gedruͤckt. 
Griſelda 


Nein, du haͤltſt dein Weib in den Armen! 


Graf Ulrich 


Glaubſt du, mir ſei es entgangen, wie du ſchon 
wieder heimlich gelaͤchelt haſt? 


Griſelda 


Dann iſt es mir nicht bewußt geworden. 


Graf Ulrich 


Und dennoch haſt du wiederum an das Kind und 
wieder nur an das Kind, an das Kind gedacht! Du 


luͤgſt! Ich fuͤhle, ich ſehe, ich ſpuͤre es ja, daß dich 
jedes Wort, jeder Blick, jeder Atemzug deines Herzens, 
ſelbſt, wenn du es leugnen wollteſt, Luͤgen ſtraft. 


Griſelda 
Willſt du kein Kind? 


Graf Ulrich 
Ich will dich, ich will dich, was ſchert mich das Kind! 


Siebente Szene 


Ein Gartenſaal zu ebener Erde. Die Tuͤr in den Garten 
iſt geoͤffnet. Eine Wendeltreppe fuͤhrt in die oberen Ge⸗ 
maͤcher. Es iſt vormittags. 

Die alte Graͤfin Eberhard iſt an dem ovalen Tiſch, in⸗ 
mitten des Raumes ſitzend, eingeſchlafen. Die Baronin 
kommt die Wendeltreppe herab. 


Graͤfin Eberhard 
ſchrickt auf. 
Wie fteht’s? , 


Die Baronin 


Sie iſt von bemerkenswerter Geduld. Dieſe Baͤue— 
rinnen haben eine Widerſtandskraft im Ertragen von 
Schmerzen, die einen manchmal auf den Gedanken 
bringen kann, ſie ſeien uͤberhaupt empfindungslos. — 
Übrigens hat ſie nach dem Markgrafen gefragt. 


Graͤfin Eberhard 


Es wuͤrde beſſer ſein, wenn ſie nicht nach ihm fragte, 
das arme Ding, da er doch nach ihr nichts zu fragen 
ſcheint. Wenigſtens weiß kein Menſch, wo er hin— 
gekommen iſt. Mein alter Eberhard und mein Junge 
haben das ganze Schloß und auf Meilen weit die Um— 
gebung nach ihm abgeſucht. Übrigens ſitze ich nun ſeit 
uͤber zwoͤlf Stunden hier. Ich bin nicht mehr jung 
genug. Mir iſt zum Umſinken. 


Die Baronin 


Es geſchieht, was geſchehen kann. Sie entbehrt 
keiner Hilfe. Ich wuͤrde an Eurer Stelle zur Ruhe 
gehn. 

Graͤfin Eberhard 

Wo denkſt du hin! Wir muͤſſen ja doch, wie die 
hungrigen Raubtiere, auf der Lauer liegen, um dieſem 
liebevollen Papa das Neugeborene ſofort aus den 
Augen zu ſchaffen. Gott weiß es, Neffe Ulrich leidet 
weder an uͤbertriebener Zaͤrtlichkeit, noch an falſchem 
Familienſinn. Ich wuͤrde wahrhaftig glauben, er ſei 
einer Bauersfrau von der Stallbank gefallen, wenn er 
nicht auf ſo ſchreckliche Weiſe von herriſchen Launen 
faſt ununterbrochen beſeſſen waͤre. 


Die Baronin 


Ich zweifle ſehr, ob dieſe Mutter ſich ihr Junges 
ſo einfach fortnehmen laſſen wird. 


Graͤfin Eberhard 


Man wird es ihr aber ganz einfach fortnehmen, ſchon 
deshalb, weil es flr Mutter und Kind das Beſte iſt! 
Bliebe es hier, ich haͤtte Befuͤrchtungen! Denn ich kann 
dich verſichern, Ulrich iſt ſo erboſt auf das noch nicht 
einmal geborene Wurm, als ob er in einer anderen 
Welt einen unverſoͤhnlich blutigen Span mit ihm ge— 
habt hatte. 


Die Baronin 


Man weiß beinahe nicht, was man wuͤnſchen ſoll. 


Graͤfin Eberhard 


Von den drei Moͤglichkeiten, die in Betracht kommen, 
laſſen wir billig die beſte und guͤnſtigſte unerwaͤhnt. 
Die zweit gute waͤre, daß ein Junge zur Welt kaͤme. 
Das Schlimmſte fuͤr Vater, Mutter und Kind wuͤrde 
eingetreten ſein, ſofern es ein Maͤdchen iſt. Das wolle 
der liebe Himmel verhuͤten. 


Die Baronin 


Das einzige, liebe Tante, was gegen das ſelbſt— 
verſchuldete Ungluͤck des Grafen vielleicht einigermaßen 
milder ſtimmt, iſt, daß man ſeine Abneigung der Ehe 
uͤberhaupt gegenuͤber und ſeinen Entſchluß, ledig zu 
bleiben, quasi gewaltſam gebrochen hat. 


Graͤfin Eberhard 


Deshalb hat auch mein alter Eberhard redlich 
ſchlimme Wochen und Monate durchgemacht. — 
Übrigens ſcheint es, er iſt gefunden. 


Die Baronin 


Sollen wir hier bleiben? 


Graͤfin Eberhard 


Gott bewahre, ich fuͤrchte mich. Wenn ich nur ſeine 
Stimme von ferne hire, laufe ich, fo alt ich bin, ſchleu— 
nigſt wie eine Elſter davon. 


Die beiden Damen ſteigen eilig die Wendeltreppe hinauf. 
Gleich darauf erſcheint Graf Ulrich, unſtet, uͤbernaͤchtig, ſehr 
bleich. Er tritt, gefolgt von dem Grafen Heinz, dem Propſt, 
dem Haushofmeiſter und einigen Dienern, vom Garten aus ein. 


Graf Ulrich 


Ihr wuͤnſcht Wuͤrfel oder Karten zu ſpielen. Gut. 
Toͤten wir die Zeit: ſie verdient es nicht beſſer. 


Graf Heinz 
Willſt du es dir nicht bequem machen, Vetter? 


Graf Ulrich 


Ich glaube, meine Bequemlichkeit wuͤrde zunehmen, 
wenn ich mich auf Scherben legen koͤnnte! — Habt 
ihr auch dieſes gottverdammte Sauſen im Ohr? 


Graf Heinz 
Das Wehr im Schloßgraben iſt ein wenig ange— 
ſchwollen. Es muß in den Bergen geregnet haben. 
Graf Ulrich 


Iſt denn nicht irgend etwas zu tun, wobei man ſich 
eine gewiſſe Motion machen kann? 


Graf Heinz 
Du biſt die ganze Nacht auf den Beinen geweſen, 
wie es ſcheint. Aber wenn du noch Mut haſt, ich ſtehe 


zu Dienſten! Klettern wir uͤber die Feuerleitern auf 
die Schornſteine hinauf. 


Graf Eberhard 
leiſe zum Schloßpropſt. 
Was iſt mit ihm? Verſteht Ihr das? 


Der Schloßpropſt 


Soviel ich davon begreife, iſt es nicht das, was man 
bei einem Manne Gleichguͤltigkeit dem Leiden der 
Gattin gegenuͤber nennen kann. 


Graf Ulrich 


Mir wuͤrde am liebſten ſein, irgendein ſogenanntes 
reißendes Tier waͤre aus einer beliebigen Menagerie 
in der Naͤhe ausgebrochen. 


Graf Heinz 
leife. 
Ich ſchwoͤre Euch, daß er nicht weiß, wo er iſt. Er 
lockert wahrhaftig an ſeinem Dolche. 
Graf Eberhard 
Geh, lieber Heinz, und rufe den Arzt. 


Der Schloßpropſt 


tritt zu Ulrich, der ihm den Ruͤcken zuwendet und in den 
Garten hinausſtarrt. 


Vergeßt nicht, Herr, daß Ihr in jeder Seelennot in 
mir einen treuen Berater findet. — 


Graf Heinz 
Willſt du nicht deinen Guͤrtel abſchnallen? 


Graf Ulrich 


Nein! Warum? 


Graf Eberhard 


Und deine Waffe beiſeitelegen, liebes Kind? Du 
haſt naͤmlich einen Dolch in der Hand. 


Graf Ulrich 
Richtig. Was wollt' ich wohl mit dem Dolche? 


Graf Heinz 


Ich glaube, irgendeinem ausgebrochenen Raubtier 
den Garaus machen, das gar nicht vorhanden iſt. 


Graf Ulrich 
ſich verfaͤrbend. 
Was war das? 


Der Schloßpropſt 


mit einer verſtohlenen Geſte den uͤbrigen Schweigen gebietend. 
Meint Ihr den Schrei der Dohle, die uͤber den 
Garten flog, Erlaucht? 


Graf Ulrich 
Ich habe Dohlen nie ſchreien hoͤren, aber ich wuͤnſche 
dieſer gefiederten Beſtie einen Bolzen durch den Kropf 
und am Ruͤcken wieder, heraus. 


Graf Heinz 
Willſt du mir jetzt den Dolch abtreten? 


Graf Ulrich 
Weshalb? Das Meſſer gehoͤrt in den Guͤrtel hinein. 


Er ſteckt den Dolch in die Scheide. Zu einem Diener, der 
nahegetreten iſt, infolge eines ſtummen Winkes des Haus— 
hofmeiſters. 


Was willſt du? 
Der Diener 


Ich glaubte, Erlaucht beliebten den Guͤrtel abzulegen. 


Graf Ulrich 
Nun meinethalben. Da. 


Der Guͤrtel mit dem daranhaͤngenden Dolch wird dem 
Markgrafen abgenommen. Er dehnt ſich und ſeufzt zwei, 
dreimal gewaltig auf. 


Ich ſpuͤre noch nichts von groͤßerer Bequemlichkeit. 
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Der Schloßpropſt 
Ihr moͤgt das Fenſter ſchließen, Haushofmeiſter. 


Graf Ulrich 
ſchnell. 
Liebt Ihr ſchlechte Luft? 


Der Schloßpropſt 
Das nicht, Erlaucht. 


Graf Ulrich 
Warum ſchlepptet ihr meinen Guͤrtel fort? 


Haushofmeiſter 
heuchleriſch. 
Er liegt im Vorzimmer, Erlaucht. Soll man ihn 
hereinbringen? 


Graf Ulrich 
Wein! 


Graf Eberhard 


Auch dafuͤr iſt geſorgt. Wir haben aus dem Faſſe 
des fuͤnfjaͤhrigen Burgunders eine Probe nehmen 
laſſen. 

Diener mit Wein kommen. 


Graf Ulrich 
Um ſo beſſer! Gießt ein! — 
Ulrich, das Weinglas in der Hand, verfaͤrbt ſich und horcht. 


War das nun wieder eine von Euren Kraͤhen, Dohlen 
oder Kolkraben, Propſt? 


Der Schloßpropſt 
Ich kann es nicht ſagen, Erlaucht. 


Graf Ulrich 


Wie geht's meiner Frau? — 


Graf Heinz 
nicht ohne Frivolitaͤt. 
Nicht anders, wie es noch immer den meiſten 
Frauen gegangen iſt, die den Fehler begingen, Maͤnner 
zu nehmen. 


Graf Ulrich 
mit aufſteigendem Jaͤhzorn. 
Was ſagſt du, Heinz? 


Der Schloßpropſt 


Ich ſage Euch ja, Ihr verkennt unſern Herrn, wenn 
Ihr meint, daß er in dieſen ernſten Stunden Sinn 
fuͤr Spaͤße und Schwaͤnke hat. 
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Graf Ulrich 

hat getrunken, bemeiſtert gewaltſam ſeine Erregung. 

Narr! — Dieſer Burgunder iſt hoͤchſtens drei Jahre 
alt! — Was gibt's? — Ich habe nicht zugehoͤrt. Jaz 
wohl, ich bin ein ſchlechter Geſellſchafter! — Auch 
muͤßte ich luͤgen, wenn ich ſagen ſollte, daß ich mich 
nach irgendeiner Geſellſchaft, die Eure inbegriffen, 
geſehnt haͤtte. Was verſpracht Ihr Euch uͤbrigens fuͤr 
eine ausgeſuchte Luſtbarkeit? Weshalb ſchlepptet Ihr 
mich in dieſen feuchten, dumpfen, ebenerdigen Raum 
hinein? — Eure Freuden ſind miſerabel! — 

Er verfaͤrbt ſich wiederum. 


Was war das? 


Der Schloßpropſt 
Was meint Ihr, Erlaucht? 


Graf Ulrich 


Warum ſeid ihr alle mit einem Male empor— 
geſchnellt? — Warum habt ihr die Haͤnde auf meinen 
Schultern? 


Graf Heinz 


Du ſollſt geduldig mit uns trinken und Karten ſpielen, 
mein Kind. 
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Graf Ulrich 


Und ich moͤchte lieber nicht mit euch Karte ſpielen 
und moͤchte meinen Wein ohne euch trinken. 


Haushofmeiſter 
kommt aus dem Garten herein, wohin er gegangen war, 
um nachzuſehen. 


Gnaͤdigſter Herr, auf dem Wege, der zwiſchen 
Mauern unter dem Garten hingeht, hat ein Italiener 
ſeine Frau geſchlagen. Sie ſchrie laut. 


Graf Ulrich 


Das iſt nicht wahr! Ich habe ein Kalb unter dem 
Schlaͤchtermeſſer des Metzgers bloͤken hoͤren: kein 
Weib! 

Der Schloßpropſt 


Gewiſſe Dinge ſoll man nicht hoͤren, Erlaucht. 


Graf Ulrich 


faſt tobſuͤchtig unter den Haͤnden aller, die ihn nun ploͤtzlich 
gewaltſam feſthalten. 


So ſtoßt mir gluͤhendes Eiſen in die Gaͤnge meines 
Gehoͤrs! Laßt mich los, ſag' ich! 


Graf Heinz 


Es iſt wirklich alles ganz ſtill, lieber Vetter, draußen 
im Garten. 
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Graf Ulrich 
Ganz ſtill? 


Graf Heinz 


So ſtill, daß man genau hoͤrt, wie der Gaͤrtner die 
reifen Limonen von den Spalieren reißt. 


Graf Ulrich 
ſinkt nieder, ſchlaͤgt die Haͤnde vor die Augen, um die 
Traͤnen zu verbergen. 


Blickt nicht auf mich! 


Graf Eberhard 
bewegt. 

Mein lieber Neffe, wenn es wirklich das Leiden 
deines guten Weibes iſt, was dir ſo nahe geht — 
Gott ſchuͤtze uns vor Verkennung der Menſchen! 
Schuͤtze uns Gott vor Mißverſtand! — Wenn es alſo 
das Leiden der armen Fuͤrſtin Griſelda iſt, ſo wolle 
bedenken, daß wir alle von Muͤttern geboren ſind. 
Denke ferner daran, daß an keinem von uns eine 
Mutter geſtorben iſt. Auch deine Frau wird nicht 
ſterben. 


Graf Ulrich 
ſpringt auf. 
Bringt mir den Guͤrtel mit dem Dolch zuruͤck. 


Graf Eberhard 
Jetzt nicht, lieber Neffe. 


Graf Ulrich 


Wollt ihr, daß ich erſticke? Wollt ihr, daß mich 
Leichenſtarre lebendigen Leibes uͤberfaͤllt? 


Er wird von allen Seiten feſtgehalten, wie ein Tobſuͤchtiger. 


Wollt ihr, daß ich unter euern Haͤnden blau werde, 
wie ein geſottener Fiſch? — Ich erblinde! — Ich 
will ihn ſehen! Ich halte ihm ſtand. Das iſt Gewalt— 
tat! Er iſt ein Gewalttaͤter! Popanz! Feigling! Ehe— 
brecher! Weiberſchaͤnder! Komm hervor, ich erwarte 
dich! Gewalttaͤter gegen Gewalttaͤter! — Gib ſie 
frei! — Was hat ſie getan? Sie iſt mein! — Gib 
ſie frei! 


Graf Eberhard 


Mein lieber Junge, ſprich, atme! Du atmeſt ja 


nicht. 
Die Baronin kommt weinend und lachend die Treppe 
heruntergeſtuͤrmt. 


Die Baronin 


Griſelda hat einen ſchoͤnen, geſunden Knaben zur 
Welt gebracht! 


Achte Szene 


Wiederum der Gartenſaal zu ebener Erde. Es ſind etwa 

drei Wochen vergangen. Griſelda, ſchoͤn wie je, in der 

Kleidung einer Schloßherrin, ſteht dem Grafen Eberhard 
und dem Propſt gegenuͤber. 


Griſelda 


Alſo Ihr habt meinen Brief erhalten und habt ihn 
beſucht, Graf Eberhard? 


Graf Eberhard 


Ja. Er hat ſich in einer Jagdhuͤtte niedergelaſſen, 
die faſt unzugaͤnglich auf einem Felſen uͤberm See— 
ufer gelegen iſt. 


Griſelda 


Ganz allein? 


Graf Eberhard 


Ganz allein, wie ein richtiger Einſiedelmann. Er 
iſt vollkommen in ſeine ſonderbare Lebensfuͤhrung aus 
den Zeiten vor ſeiner Ehe zuruͤckgefallen. 


Griſelda 


Wißt Ihr, warum mein Gatte nicht zu mir kommt? 


Graf Eberhard 


Nein! Ich muͤßte denn in den Tag hinein luͤgen! 
— Aber ich moͤchte Euch raten, beſte Frau, noch 
fernerhin einigermaßen geduldig zu ſein. Freilich, es 
ſtuͤrmt ſchon ein bißchen lange in ihm, aber wenn 
Ihr Euch gegenwaͤrtig haltet, erſtlich, was Ihr bisher 
uͤber ihn vermochtet — naͤmlich mehr, als irgendein 
anderes Weib! — und daß er Euch, wenn auch nicht 
das Kind, wie wir alle nicht ohne Ruͤhrung, ja faſt 
mit Staunen geſehen haben, auf eine gradezu leiden— 
ſchaftliche Weiſe liebt — ſo meine ich, ſolltet Ihr nach— 
ſichtig ſein. 


Der Schloßpropſt 


Sagt uns doch, gnaͤdige Graͤfin, bei welcher beſon— 
deren Gelegenheit der Zorn gegen Euch zum Aus— 
bruch kam? 


Griſelda 


Es wird mir ſchwer. Ich ſpreche nur ſehr ungern 
davon. Ich werde mich aber uͤberwinden. — — — 
Drei Wochen lang, waͤhrend meines Kindbettes, hab' 
ich den Gatten nicht mit Augen geſehen. Doch war 
er, wie die Baronin mir ſagte, und wie die Pflege— 
rinnen beſtaͤtigten, zuweilen, wenn ich im Schlafe 
lag, an meinem Bett. — — Natuͤrlich vermißte ich, 
als ich zu Kraͤften kam . . . nun ja! ... mein Kind! 
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Graf Eberhard 
Seid doch verſichert, liebe Graͤfin, daß Euer Kind— 
chen geſund und in allerſorglichſter Pflege iſt. 


Griſelda 
Ich vermied zunaͤchſt, eine Frage zu tun, weil ich 
die ſchlimmſte Antwort fuͤrchtete. Allmaͤhlich bemerkte 
ich dann allerdings im Kreiſe um mich ein ſo ſonder— 
bares Verſteckenſpiel, daß ich mich immermehr dadurch 
verletzt und immer weniger beaͤngſtigt fand. Ihr 
Herren, ich weiß noch heute nicht, was es mit dieſen 
Maßnahmen fuͤr eine Bewandtnis hat. Ich kann ſie 

mir immer noch nicht erklaͤren. 


Graf Eberhard 


Nehmt es doch nur ganz einfach fuͤr eine Marotte 
mehr von ihm. 


Griſelda 
Es wollte mir nicht gelingen, Herr Graf! 


Der Schloßpropſt 
Warum habt Ihr Euch nicht entſchloſſen, gnaͤdigſte 
Graͤfin, Euren Beichtvater ins Vertrauen zu ziehen? 
Griſelda 


Ich weiß nicht. Vielleicht war ich, ſeit langer Zeit 
zum erſten Male wieder, wie meine Eltern es nannten: 
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verſtockt. Es war vielleicht meine alte, boͤſe Natur, 
die wieder zutage kam und mir, je mehr ſich mein 
Herz zuſammenzog, faft wider Willen den Mund ver— 
ſchloß. Freilich, dann kam der Augenblick, wo ich 
reden mußte. 


Graf Eberhard 


Wann war das? 


Griſelda 


Als der, dem ich, ohne mich ſelbſt zu verraten ... 
ohne mich ſelbſt zu erniedrigen, meine Zweifel und 
Angſte offenbaren konnte, wieder erſchien. 


Graf Eberhard 
Was hat Euer Gatte erwidert, Frau Graͤfin? 


Griſelda 


Im Anfang fand ich auch ihm gegenuͤber die Worte 
nicht. Ich will nicht ſagen, es kam mich etwas wie 
heimliches Grauen an. Wie ſollte ich auch, da er 
mir doch mit offenen Armen entgegenſchritt. ... 
und da er mich, glaube ich, in ſeine Arme nahm. — 
Ich haͤtte mich da begnuͤgen koͤnnen. Ich weiß auch, 
ich wollte das in dem Augenblick tun, ihr Herren! — 
Aber da hoͤrte ich, faſt zu meinem eigenen Staunen, 
jemand mit harter Stimme ſagen: wo iſt das Kind? ... 
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Der Schloßpropſt 
Ihr fragtet ihn alſo: wo iſt das Kind? Und... 


Griſelda 


Ja — und da wandte er ſich auf der Ferſe um, ließ 
mich ſtehen ... verließ mich ohne ein Wort und iſt bis 
heut nicht wiedergekehrt. 


Der Schloßpropſt 
Weint nicht, Herrin. 


Griſelda 


Weine ich wieder? 


Graf Eberhard 


Graͤfin, was Euren Knaben betrifft, ſo moͤchte ich 
Euch die Beruhigung geben... 


Griſelda 


Laßt! Es iſt etwas uͤber mich gekommen .. . ich 
weiß nicht was! .. . etwas, das mich vielleicht auf 
eine ſtraͤfliche Weiſe gegen jede Antwort auf meine 
Frage von damals gleichguͤltig macht. So iſt es, ihr 
Herren! Ich kann nicht heucheln! — Sagt mir da— 
gegen, womit es Markgraf Ulrich begruͤnden will, daß 
er ſein Weib verlaſſen hat? 
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Graf Eberhard 


Er hat mir, als ich ihn endlich in ſeiner Kraͤhen— 
huͤtte aufſtoͤberte, eins ſeiner beliebten dunklen Worte 
entgegengehalten. Wer einmal, ſagte er mir, vom 
Schickſal dazu beſtimmt iſt, allein zu ſein, der bleibe im 
Kaͤfig und ſtelle Leimruten. 


Griſelda 
wiederholt. 
Wer einmal vom Geſchick dazu beſtimmt iſt, allein 


zu ſein . .. 2 
Graf Eberhard 


So ſagte er, Herrin. 


Griſelda 
mit grenzenloſem Staunen. 
Verſteht Ihr das? 


Der Schloßpropſt 
Das moͤge mir Gott im hohen Himmel bezeugen! 
nein! 
Griſelda 


Und hat er Euch ſonſt nichts ... etwa fir mich: 
nichts aufgetragen? 


— 110 — 


Graf Eberhard 


Er ſagte nur immer wieder: er wiſſe und erkenne 
durchaus, er ſtehe auf dieſer Erde allein. 


Griſelda 
laͤutet ein kleines Gloͤckchen. 
Und jetzt braucht Ihr mir weiter auch nicht zu ver⸗ 
heimlichen, daß mein Brief an den Markgrafen Ulrich 
ohne Antwort geblieben iſt. 


Graf Eberhard 


Um bei der Wahrheit zu bleiben, Graͤfin. Aber 
Ihr moͤgt Euch dennoch einer baldigen Sinneswand⸗ 
lung verſichert halten. 

Eine Kammerfrau tritt ein. 


Griſelda 


Kammerfrau, ſteig hinauf in das kleine Gemach 
an der oberen Treppe. Dort ſteht eine alte Truhe 
aus Eichenholz. Du findeſt den Schluͤſſel dazu im 
Schlafzimmer, du weißt, an dem kleinen, goldenen 
Ring. Wenn du die Truhe mit dieſem Schluͤſſel ge⸗ 
oͤffnet haſt, fo bediene dich dieſes zweiten Schluͤſſels. 
Sie nimmt ihn ſamt Kettchen von der Bruſt, wo er ver 

borgen war. 
Und nimm aus dem Fach rechter Hand ein Buͤndel 
beraus. Es iſt in ein gelbes Kopftuch gewickelt. 


r 


* 
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Die Kammerfrau 


Zu dienen, Erlaucht. 


Griſelda 
Flink, gutes Madchen, beeile dich. 
Die Kammerfrau ſchnell ab ther die Wendeltreppe. 


Griſelda 
Haͤtte ich Kinder, fo wollte ich hier bleiben... 


Graf Eberhard 
Was heißt das, Graͤfin? Wo wollt Ihr hin? 


Griſelba 


Da aber ein Kind in meiner Hand nicht gelaſſen 
iſt: was ſollte mich halten? Haͤtte man mir mein 
Kind gelaſſen ... Aber ich weiß nicht... ich bin verwirrt! 
Es iſt keine Klarheit mehr in mir. Es iſt keine Ge⸗ 
wiß heit mehr in mir. Ich kann mit den Haͤnden nichts 
mehr greifen! — Ihn widert das Kind von der 


Bauernmagd. 
Der Schloßpropſt 
In bieſem Punkte, Frau Graͤfin, ſollt Ihr Euch 
durchaus eines Beſſeren verſichert halten. 
Die Kammerfrau bringt das verlangte Buͤndel. 


D 


Griſelda 


Was mich betrifft, ſo hat mir der gnaͤdige Herr 
ſeinen Willen auf unzweideutige Weiſe zu wiſſen 
getan. Wißt ihr, was hier im Buͤndel iſt? — Ich 
wuͤrde nackt davongehen, aber ich bin nicht nackt ge— 
kommen! So ſehr hege ich noch das uͤberfluͤſſige Ehr— 
gefuͤhl einer Baͤuerin. 

Zur Kammerfrau. 


Komm! — 
Sie nimmt ihr das Buͤndel ab. 


— In dieſem Buͤndel, Ihr hohen Herren, liegt ein 
grobes Hemd und der erdbraune Rock, den ich an— 
hatte, als der gnaͤdige Herr ſeine Werbung tat, daheim 
auf dem Hof. Ich habe manchmal uͤber dieſen Kleidern 
gebetet ſeitdem. — Nun tauſche ich ſie — 
ſie kuͤßt das Buͤndel. 

wie einen gehuͤteten, himmliſchen Schatz wieder ein. — 
Ich erſuche euch jetzt, verziehet ein wenig! Ich wuͤnſche 
Zeugen fuͤr meine Verwandlung. 


Griſelda und die Kammerfrau treten in einen Nebenraum. 


Graf Eberhard 
erſchrocken. 


Was will ſie denn unternehmen, Propſt? 


Der Schloßpropſt 
Ich fuͤrchte, ſie wird dem edlen Hauſe Saluzza 
irgend etwas, ich weiß nicht was, vor die Fuͤße werfen. 


Graf Eberhard 


Wenn ſie etwa das Schloß verlaſſen will, ſo werde 
ich das . . . ich werde es niemals zugeben, Propſt. 


Der Schloßpropſt 
ironiſch. 

Was im Intereſſe des guten Leumunds dieſer er— 
lauchten Familie, wenn Ihr es irgend erreichen 
koͤnntet, von Vorteil ſein wuͤrde. 

Griſelda erſcheint wieder genau ſo als Bauernmagd ge— 
kleidet, wie zu Beginn der Handlung. Sie ſelbſt bewegt 


ſich ganz ſo natuͤrlich und edel wie zuvor, ohne, wie es 
ſcheint, die Verwandlung ſelbſt zu bemerken. 


Griſelda 

im ſelben Ton die fruͤher unterbrochene Rede fortſetzend. 

Ich kann ohnmaͤchtig ſein, ihr Herren. Vielleicht 
fuͤhrt die tiefſte Ohnmacht am hoͤchſten und naͤchſten 
zu Gottes Gluͤck! — Aber ich kann nicht muͤßig ſein, 
wenn ich tragen ſoll! — Seht: ſonſt ſchaͤme ich mich 
meiner Haͤnde! — Ich muß arbeiten, wenn ich dulden 
muß! — Da iſt ein Ring — den bringt meinem 
gnaͤdigen Herrn zuruͤck. 
Sie ſchreitet auf eine der Tuͤren, die in den Garten fuͤhren, 

zu. 


Graf Eberhard, aufs aͤußerſte betroffen, vertritt ihr den 
Weg. 


Hauptmann, Griſelda 8 
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Graf Eberhard 
Griſelda, man erkennt dich im Garten oder im 
Hof! 
Griſelda 
mit zuruͤckgeworfenem Kopf. 
Die Zeit iſt Gott ſei Dank voruͤber, Herr Graf! 
Ich brauche mich jetzt nicht mehr zu verſtecken. 


Sie verlaͤßt das Schloß. 


Neunte Szene 


Das Hoͤfchen des Bauern Helmbrecht. Vater Helmbrecht 

ſitzt und dengelt die Senſe. Mutter Helmbrecht laͤuft ab 

und zu. Sie tut leichtere Arbeit. Es iſt ein Sommertag 
und fruͤhzeitig. 


Vater Helmbrecht 
Nu, jeja, man wird alt. 


Er ſteht auf. 
Vor zehn Jahren war ich noch juͤnger, Mutter. 


Mutter Helmbrecht 
Je ſchwaͤcher der Bettler, je ſtaͤrker die Kruͤcke. 


Vater Helmbrecht 


Betteln und arbeiten iſt noch immer zweierlei, 


Mutter. 
Beide arbeiten eine Weile ſchweigend. 


Mutter Helmbrecht 


Wie war das, Mann, als du geſtern unſre Tochter 
geſprochen haſt? 


Vater Helmbrecht 
ſeufzt. 

Das war noch immer nich anders, Mutter, als ich 
dir das ſchon geſtern abend und heute fruͤh in der 
Kammer erzaͤhlt habe. 

8* 
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Mutter Helmbrecht 
Ob das wahr is, was die Seebauern ſagen, daß 
die Graͤfin feit vielen Wochen allein im Schloſſe iſt? 
Vater Helmbrecht 


Ja, Mutter, was ſie ſagen, iſt ebenſo wahr, wie es 
wahr iſt, daß wir nichts anderes, als alte, hilfloſe 
und beraubte Leute ſind. 


Mutter Helmbrecht 
Haſt du der Kalbe die Traͤnke gegeben? 


Vater Helmbrecht 
Ich ſag' dir, Mutter, ich moͤchte gehn und moͤchte, 
ſo alt ich bin und ſo ein geringer Menſch als ich bin, 
Mutter — moͤcht' ich gehn und dem Tochtermanne 
die Wahrheit ſagen! 


Mutter Helmbrecht 


Wenn das ſo leicht waͤr' in ſolchen Sachen, daß 
einer die Wahrheit richtig zu wiſſen kriegt. Wo haſt 
du denn geſtern die Tochter geſprochen, Mann? 


Vater Helmbrecht 


Na ja, wie ich ſagte: — ich ſaß alſo in der Zwieſel, 
oben drin im Olivenbaum, als machte ich ſo Oliven 
los. 
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Mutter Helmbrecht 
Du warſt alſo in den Schloßpark gegangen? 


Vater Helmbrecht 


Na ja! Ich dachte halt eben: ſoll das nun kommen, 
wie es will! Und da ſchlich ich mich in den Park 
hinein. 

Mutter Helmbrecht 

Und da haſt du ſie alſo geſehen, Vater? 


Vater Helmbrecht 
Wie ich die Axt und die Hacke fehe... 


Mutter Helmbrecht 


Warum haſt du alſo nu nich gefragt, was aus dem 
Kinde geworden is — wenn du doch mit ihr, wie du 
und ich jetzt reden, geſprochen haſt? 


Vater Helmbrecht 
Was wird denn ſein? Sie haben den ſchlechten 
Bankertwurm ums Leben gebracht. 


Mutter Helmbrecht 


Da reden welche ſo und welche reden auch wieder 
anders davon. Ich haͤtte, wenn ich an deiner Stelle 
geweſen waͤre, Mann, danach gefragt. 
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Vater Helmbrecht 


Was einer weiß, danach braucht er nich fragen. 
Unſer Maͤdel haben ſie drei, vier Wochen lang bei 
Waſſer und Brot in der Milchkammer eingeſperrt. 
Und als ſie ſo nich krepieren wollte, hat ſie muͤſſen 
nackt und bloß, wie der Herr mit ſeinen Saufkumpanen 
im großen Saale bankettiert und gebechert hat... 
und wie ſie haben die neue Braut laſſen hochleben, 
weil doch der Markgraf jetzt eine richtige Adlige nehmen 
wird! da hat ſie muͤſſen unter Spottgelaͤchter von 
einem zum andern gehn. 


Mutter Helmbrecht 
Hat dir die Tochter das ſelber geſagt? 


Vater Helmbrecht 


Ih, wie du dir das denkſt, ſo war das nich. Ich 
ſaß bloß auf dem Olivenbaum, wo ſie eben manchmal 
unter Tags voruͤbergeht. — Na ja, und da kam 
fie auch alſo gegangen . .. kam und ſetzte fic) alfo 
und ſaß dir wohl eine halbe Stunde lang, wie ein 
Stuͤck Holz, auf der Bank, die unter dem Baume 
ſteht. — Erſchrecken wollt' ich ſie naͤmlich nicht, und 
da warf ich immer fo ſachte, eins, zwei, drei .. . warf 
ich dir immer wieder eins, zwei, drei gruͤne Oliven 
auf ſie herunter. Da merkte ſie auf, und da ſagte 
ich: Tochter Griſelda, wann kommſt du endlich nach 


Hauſe zuruͤck? — Bald, Vater! gab fie mir da zur 
Widerpart und lief dir auch ſchon ganz ſchnell davon. 


Mutter Helmbrecht 
Was wollteſt du damit ſagen, Alter? 


Vater Helmbrecht 


Ich weiß nicht, wie es mir in die Zaͤhne kam. 


Mutter Helmbrecht 
Was wollte fie damit ſagen: „bald“! —? 


Vater Helmbrecht 


Ih, Mutter, das weiß ich ebenſowenig: ich fragte, 
wann? und ſie ſagte, bald! 


Mutter Helmbrecht 


Ja, Alter, das iſt eine ſchwere Angſt, die unſer— 
einer ſo auf der Seele hat, und man kann ſich dabei 
nicht ruͤhren und regen. 


Vater Helmbrecht 


Soll doch lieber ein Lamm mit dem Wolfe zur 
Krippe gehn als eine ehrliche Bauernmagd zu Bette 
mit einem Edelmann! Na ja, und die Wirtſchaft geht 
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hinter ſich! — Mutter, ſetz' dich, du biſt ja doch nicht 
dazu imſtande .. . laß mich das Heu in die Raufe tun. 
Griſelda, ganz ſo wie fruͤher, als Magd, kommt in eifriger 
Taͤtigkeit aus dem Stall. Sie antwortet reſolut und bei⸗ 
laͤufig auf Helmbrechts letzte Worte. 
Griſelda 


Das iſt ſchon geſchehen, Vater. 


Vater Helmbrecht 
traut ſeinen Augen nicht. 
Was iſt das? — 


Mutter Helmbrecht 
ſchreit laut auf. 


Vater Helmbrecht 
Griſelda, biſt du's? Wo kommſt du her? 


Griſelda 
Aus dem Stalle. Ich habe die Ziege gemolken. 


Mutter Helmbrecht 


Vater — wer iſt das? — Siehſt du fie auch? Griz 
ſelda, biſt du geſtorben im Schloß, und kommſt du 
als Geiſt? — 
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Griſelda 
kurz, hart. 

Ja, ich bin geſtorben im Schloß! — Und alles dort 
iſt fuͤr mich geſtorben! — Hier leb' ich! Alles dies 
hier lebt jetzt wieder fir mich. Ich hatte es nie ver⸗ 
tauſchen ſollen. 

Vater Helmbrecht 


Griſelda, biſt du es ganz leibhaftig? 


Griſelda 


Wer wollte es ſonſt wohl ſein, Vater? Hoͤchſtens 
ſind meine Haͤnde weicher geworden. Aber gebt mir 
nur tuͤchtig zum Zugreifen! — Wo iſt die Milchkanne? 
Wo iſt der blaugeſtrichene Kleientrog? 


Mutter Helmbrecht 


Griſelda, du kannſt hier nicht mehr mit angreifen! 


Griſelda 


Wenn ihr mich nicht mehr brauchen koͤnnt, dann 
muͤßte ich, wenn es nicht anders iſt, Arbeit ſuchen 


gehen. 
Mutter Helmbrecht 
Wo kannſt du denn hingehn, ſag' bloß, Griſelda? 


„ 1 


Griſelda 


Meinſt du denn etwa, ich ſollte mich umbringen? 
Die Welt iſt weit, und arbeiten kann ich uͤberall. 


Mutter Helmbrecht 
Wo haſt du denn aber dein Kind gelaſſen? 


Griſelda 


Ich hatte kein Kind! Ich wollte kein Kind! Ich 
kann Kinder haben, ſo viel ich will, nach Maͤnnern 
brauch' ich nicht lange zu ſuchen. 


Mutter Helmbrecht 
Griſelda, hat dich der gnaͤdige Herr aus dem Hauſe 
gejagt? 
Griſelda 
Ja, Mutter, der Graf hat mich aus dem Hauſe 
gejagt. 
Mutter Helmbrecht 
Warum hat dich der gnaͤdige Herr aus dem Hauſe 
gejagt? 
Griſelda 
Weil ich's nicht beſſer verdient habe, Mutter. 


Mutter Helmbrecht 


Womit haſt du es denn ſo ſchlecht verdient? Haſt 
du am Ende deinen Mann durch dein widerſpenſtiges 
Weſen in Wut gebracht? 


Griſelda 
Im Gegenteil: ich habe es deshalb ſo ſchlimm ver— 
dient, weil ich eine niedertraͤchtige, lammsgeduldige 
Dirne geweſen bin. Weil ich geſchwiegen, ſtatt ge— 
ſchrien habe! Weil ich nicht um mich geſchlagen habe, 
weil ich nicht um mich gebiſſen habe! Weil ich nicht 
jedem von ihnen an die Gurgel gefahren bin! 


Am Zaunpfoͤrtchen erſcheint Graf Eberhard. Er tritt un⸗ 
ſchluͤſſig ein wenig naͤher. In einiger Entfernung ſteht die 
Baronin, ſcheinbar gleichguͤltig. 


Griſelda 
heftig auf den Grafen los. 
Wer hat Euch erlaubt, hier einzutreten? Hinterm 
Zaune iſt Platz genug. 


Graf Eberhard 


Griſelda, bewillige mir ein Wort. 


Griſelda 
Ich habe mit Euch nichts mehr zu reden. 


Graf Eberhard 


Graͤfin Griſelda, kehre mit uns ins Schloß zuruͤck. 
Die Kutſche ſteht hinten am Haus, auf dem Feld— 
wege. 1 


Griſelda 


Soll ich Treppen ſcheuern im Schloß, gnaͤdiger 
Herr? 


Graf Eberhard 


Wer ſollte dir das wohl jemals zumuten? 


Griſelda 


Soll ich jemals wieder ins Schloß kommen, ſo will 
ich auf zwei ehrlichen Fuͤßen und mit zwei ehrlichen 
Haͤnden ehrliche Arbeit tun. 


Graf Eberhard 


Beziehe deine Gemaͤcher, Graͤfin! Komm mit uns 
und faſſe dich in Geduld. 


Griſelda 


Sagt mir, Ihr wollt mich lebendig einmauern, 
fo will ich mit tauſend Freuden mit Euch gehn. Sonſt 
niemals, niemals, deß' ſeid gewiß. 
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Graf Eberhard 


Graͤfin Griſelda, ich frage nicht, ob du es wirklich 
biſt. Du kannſt nicht von Grund aus ſo vergeſſen 
haben, was du dem Stande ſchuldeſt, dem du doch 
eben nun angehoͤrſt. 


Griſelda 
Hier meine zwei Fuͤße: das iſt mein Stand! Dem 
gehoͤr' ich an. Das eben war es, das hatte ich ver— 
geſſen! Ich hatte vergeſſen, daß ich fluchen, ſchreien, 
drohen, wettern, einen Stier bei den Hoͤrnern packen 
kann. Ich hatte vergeſſen, was ich beſitze, und lebte 
dafur in erlogener Schwaͤche von Gnadenbrot. 


Graf Eberhard 
zu Mutter Helmbrecht. 
Sagt Ihr Eurer Tochter zwei Worte, Mutter! 


Mutter Helmbrecht 
mit weinender Stimme. 


Was habt Ihr mit ihrem Kinde gemacht? 


Die Baronin 
uͤber den Zaun. 


Es iſt dem Kinde kein Haͤrchen gekruͤmmt worden. 
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Mutter Helmbrecht 
Ich kann ja nicht wiſſen, was zwiſchen unſerer 
Tochter und dem Grafen geſchehen iſt. Es kann ja 
fein, daß fie unrecht hat, und wenn fie ſich etwa ver— 
gangen hatte... 


Graf Eberhard 
Es kann nicht davon die Rede ſein, daß ſich die 
Graͤfin vergangen hat. Sucht ſie nur zu bewegen, 
Mutter . . . Vater Helmbrecht, Ihr muͤßt als erfahrener 
Mann doch vernuͤnftig ſein! 


Griſelda 
erhebt, da Graf Eberhard Miene macht, naͤher zu kommen, 
einen Stein. 
Vater! Mutter ...! Entweder ... oder ... dieſe 
Menſchen ſollen keinen Schritt in das Hoͤfchen tun. 


Vater Helmbrecht 
He, Maͤdel, holla, haſt du den Koller bekommen? 


Die Baronin 
Ich muͤßte mich eigentlich wundern, daß die Graͤfin 
Griſelda ſo ſchnell ihre Wuͤrde, ihren Stand und alles, 
was ſie ſich ſchuldig geworden iſt, vergeſſen hat. Was 
waͤre denn weiter Schlimmes geſchehn? Ein Edelmann 
bleibt ein Edelmann. Man muß damit rechnen, daß 
er ſeinem angeborenen herriſchen Willen nicht um 
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irgendeines Abenteuers wegen, mag es auch noch 
ſo ernſthaft in ſeinen Folgen ſein, entſagen kann. 
Griſelda 
Redet, ich habe Wachs in den Ohren. 


Graf Eberhard 
Ihr werdet alſo zuruͤck ins Schloß unter keiner Be— 
dingung mit uns gehen? 
Griſelda 
Außer Ihr ruft mich, die Treppen zu ſcheuern. 


Graf Eberhard 
Wie kommſt du auf dieſen Gedanken, Griſelda? 


Die Baronin 


Kommt, beſter Graf, Ihr werdet, fuͤrcht ich, Seide 
nicht weiter ſpinnen, grade in dieſem Augenblick. 
Eigentlich freilich ſollte man ſich mehr als je er— 
ſtaunen, daß zwei ſolche Naturen wie ſie und der 
Graf, zwei ſo durch Tollheit verwandte Seelen der— 
maßen auseinandergeraten ſind! Man moͤchte ſagen: 
Einigt euch! Ihr ſeid aufeinander angewieſen. 


Graf Eberhard 
Griſelda, du wirſt jetzt mit uns gehn. 
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Griſelda 


Bringt einen Befehl vom gnaͤdigen Herrn, ſo werde 
ich kommen und Treppen waſchen. Das iſt meine 
Pflicht und entehrt mich nicht. 


Graf Eberhard 
Wer entehrt dich, Griſelda? 


Griſelda 


Euer Almoſen!! 


Graf Eberhard 


Griſelda, es kann dir nicht erſpart bleiben. Ent⸗ 
weder du entſchließeſt dich jetzt, zu deinem eigenen 
Beſten das Rechte zu tun und mit uns freiwillig ins 
Schloß zuruͤckzugehen, oder... 


Griſelda 
Oder? 


— 


Graf Eberhard 
tritt entſchloſſen auf ſie zu. 


. . . Oder ich bringe dich gegen deinen Willen und 
gegen jeden, der fic) mir etwa entgegenſtellt ... 


Mutter Helmbrecht 
da der alte Helmbrecht ein Ortſcheit ergriffen hat. 


Vater, Vater, du ſollſt dich nich einmiſchen! 


Vater Helmbrecht 


Und ſo laßt ſie in Frieden, Herr. Sie iſt und war 
eine Baͤuerin, und was ſie geweſen iſt, ſoll ſie bleiben. 


Graf Eberhard 


.. Nochmals: oder ich bringe dich mit Gewalt zu 
den Deinen zuruͤck. 


Die Baronin 
Griſelda, du biſt dieſem Winkel entwachſen, komm 
mit! 
Griſelda 


Gewalt? — 
Sie umfaßt den Grafen unerwartet, hebt ihn auf und ſetzt 


ihn vor der Gartentuͤr ab, die ſie hinter ihm zuſchließt. 
Griſelda 
wild, halb triumphierend, halb weinend. 


So! Jetzt redet mir wieder von Gewalt, und dann 
will ich ernſthaft daruͤber nachdenken. 


Hauptmann, Griſelda 


Zehnte Szene 


Das Treppenhaus im markgraͤflichen Schloſſe. Im 
Mittelgrund die Treppe. Links das Eingangsportal, rechts 
Glasportal in den Park. Es iff morgens vor feds Uhr. 

Der alte Graf Eberhard kommt durch das Hauptportal. 
Der Kaſtellan tritt ihm entgegen. 


Graf Eberhard 
Ich muß den Propſt ſprechen, Kaſtellan. 


Der Kaſtellan 


Der Herr Propſt haben geſtern eine lange Unter— 
redung bis tief in die Nacht mit dem Herrn Mark— 
grafen gehabt. Vielleicht moͤgen deshalb noch der 
Herr Propſt zu Bette liegen. 


Graf Eberhard 
Iſt der Markgraf endlich zuruͤckgekehrt? . 


Der Kaſtellan 


Geſtern um Mitternacht oder heute um Mitternacht, 
wie man ebenſogut ſagen kann, ſind der gnaͤdige Herr 
eingetroffen. Um Mitternacht ging die Hausſchelle. 
Ich ſah durchs Guckloch, bevor ich aufmachte .. . es tut 
mir leid: ich hatte den gnaͤdigen Herrn Markgrafen 
nicht ſogleich erkannt. 


Graf Eberhard 


Jedenfalls ift der Graf im Hauſe. Das gereicht 
mir einigermaßen zur Beruhigung. 


Der Kaſtellan 


Kaum waren Seine Erlaucht im Schloß, ſo mußten 
fuͤnf oder ſechs Botenreiter aufſitzen. Und nachdem 
die Beſprechung mit Hochwuͤrden, unſerm Herrn Propſt, 
voruͤber war, wurden alle fuͤnf oder ſechs abgefertigt 
und jagten davon, nach allen vier Windrichtungen, in 
die Gott fei Dank mondhelle Nacht hinaus. 


Graf Eberhard 


Einer von dieſen Schlingeln iſt auch bei mir ge— 
weſen und hat mich, Gott weiß es zu welchem Zweck, 
aus dem Schlafe geweckt. Denn ich kann mir nicht 
denken, daß ſeine Botſchaft nicht ebenſogut am 
Morgen zurechtgekommen ſein ſollte. 

Der Propſt erſcheint. 


Der Schloßpropſt 
Da ſeid Ihr, Herr Graf! 


Graf Eberhard 
laͤßt den Kaſtellan ſtehen, der ſich in ſeine Loge zuruͤckzieht. 
Ja, da bin ich. Sagt mir nun, bitte, warum ich 
durchaus habe ſo fruͤh aufſtehen muͤſſen. 
9* 
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Der Schloßpropſt 
Der Graf iſt ins Schloß zuruͤckgekehrt. 


Graf Eberhard 


Das hat mir ſoeben der Kaſtellan anvertraut. Nun, 
der kleine Ulrikus Franziskus Heliodor wird daheim, 
unter der Oberleitung meiner Frau, wahrſcheinlich 
ſoeben mit ſeinem ganzen Hofſtaat aufgepackt und in 
Kutſchen geladen. Aber warum konnte dies alles, 
wenn es wirklich ſein muß, nicht am hellen Mittag 
geſchehen? 


Der Schloßpropſt 


Der Markgraf kam heut Nacht in einem arg zer— 
muͤrbten Seelenzuſtand nach Hauſe zuruͤck. Nun moͤgt 
Ihr mir glauben, daß es fuͤr mich keine leichte Sache 
war, ihn zu beſaͤnftigen, als er erfahren mußte, daß 
unſre Graͤfin das Haus verlaſſen hat. Zuerſt ward er 
weiß, wie die Wand des Zimmers, in dem er ſtand. 
Danach aber begann er, wild zu raſen. Schließlich 
gab er nacheinander eine Reihe von uͤbereilten Be— 
fehlen, unter denen vielleicht der letzte, der Euch 
hergefuͤhrt hat und den kleinen Erben herfuͤhren 
ſoll, der am meiſten ſegensreiche iſt. — Im erſten 
Eifer naͤmlich hat er ſeiner Gattin den ſtrickten Befehl 
uͤberbringen laſſen, unverzuͤglich hier zu erſcheinen, 
eine Order, geſpickt mit Drohungen, die er zu meinem 
Entſetzen den Fronvogt uͤberreichen ließ. 
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Graf Eberhard 


Wenn das geſchehn iſt, ſo wird ſie wenigſtens 
kommen, Herr Schloßpropſt! 


Der Schloßpropſt 


Ich wollte ihn anfangs davon abbringen. Zum 
Gluͤck jedoch kam mir zur rechten Zeit die Erinnerung 
an das, was Ihr bei dem Verſuche, die Graͤfin zu 
ihrer Pflicht zuruͤckzufuͤhren, erfahren habt. Und jetzt 
ſehe ich es durchaus bereits als eine Fuͤgung des 
Himmels an, daß der Graf durch ſein wildes und 
blindes Handeln grade jene eine Bedingung getroffen 
hat, unter der allein, wie Ihr ſagtet, die Graͤfin das 
Haus ihres Gatten wieder betreten will. Denn nun, 
ſo ſchwierig eine Verſoͤhnung noch immer iſt, ſcheint 
wenigſtens eine Hoffnung vorhanden. 


Graf Eberhard 
Ihr werdet Euch die Verſoͤhnung, ſo hoff' ich, nicht 
zu leicht vorſtellen, Herr Propſt. 


Der Schloßpropſt 


Nein. Einesteils erſcheint mir, nach dem, was ge— 
ſchehen iſt, und nach dem, was ich dieſe Nacht noch 
mit dem Grafen erlebt habe, der friedliche Ausgleich 
faſt ein Ding der Unmoͤglichkeit, andernteils aber bin 
ich durch den uͤberraſchenden Umſtand einigermaßen 
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beherzter gemacht, daß ich, gegen einen nicht febr 
erheblichen Widerſtand, die Ruͤckkunft des Kindes 
durchſetzen konnte. 
Graf Eberhard 

Ich bin doch erſtaunt, daß mein Neffe dieſe letzte 
Maßregel gegen Griſelden wirklich ergriffen und nicht 
unter ſeiner Wuͤrde gehalten hat! 
Graf Ulrich, in arg verſtoͤrtem Zuſtand, durch das Garten: 

portal. 
Der Schloßpropſt 
Er weiß nicht mehr, was er tut, Herr Graf! 


Graf Ulrich 
Wenn ihr Geheimniſſe habt, ich ſtoͤre euch nicht. 


Graf Eberhard 


Gott bewahre uns, lieber Neffe Ulrich: du haſt 
befohlen, ich bin zur Stelle! 


Graf Ulrich 
Oh, ich wuͤrde mich dreimal bitten laſſen und am 
Ende ſchließlich doch zu einem Manne nicht gehen, 
dem ſeine Frau entlaufen iſt. 


Graf Eberhard 
krampfhaft luſtig. 
Iſt dir denn deine Frau entlaufen? 
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Graf Ulrich 
Wie eine Mietsmagd hat fie ſich, mit dem Miets— 
groſchen in der Hand, davongemacht. — Laßt! Es 
gibt dabei nichts zu beſchoͤnigen! — Es iſt ein Ding, 
das einem nicht ſo viel Ehre macht, wie der Ritter— 


ſchlag. 
Graf Eberhard 


Mein lieber Junge, darf man dir eine untertaͤnigſte 
Wahrheit ſagen? 


Graf Ulrich 
Habe ich je an der Luͤge Gefallen gehabt? 


Graf Eberhard 


Ich meine, du darfſt dich daruͤber nicht wundern. 


Graf Ulrich 


Ja, ja, ja, ja, ich weiß es, ich bin ein Wuͤterich! 
Ich bin Herodes! Ich habe mir meine Sporen ver— 
dient beim bethlehemitiſchen Kindermord! — Ihr ſeid 
die Narren! Ihr ſeid die Blinden! Ihr ſeid unſinnig, 
nicht ich! — Nun meinethalben, macht mich zum 
Teufel, zum Gottſeibeiuns, zum Popanz, zum Men— 
ſchenfreſſer, zum Kinderſchreck! Laßt Bilder von mir 
anfertigen mit gluͤhenden Augen, ſchaͤumenden Hauern 
und Haifiſchzaͤhnen! Vergeßt auch die Tigerpranken 


f 
/ 
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nicht! — Was kann ich ſchließlich dawider tun?! — 
Ich werde mir eine ganze Galerie davon an die Waͤnde 
meiner Jagdhuͤtte anheften und werde daruͤber lachen, 
lachen aus Herzensgrund. 


Graf Eberhard 


Lieber Ulrich, ich habe mehr als einmal nach außen— 
hin die Anſicht vertreten, daß du keineswegs der wilde 
Mann, fuͤr den du dich ausgibſt, biſt. Immerhin 
nahmſt du der Mutter ihr Kind! — und haſt ſie noch 
uͤberdies, nur auf ein harmloſes Wort hin, ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen. 


Graf Ulrich 


Ein harmloſes Wort? Wie? Was? Was geht mich 
ein muttertolles Weibsbild an?! Wißt ihr, was ich 
ſeit Wochen geſchluckt hatte? Ich habe in zitternder 
Angſt um ihr Leben mich ſelbſt, meine laͤcherlich be— 
lohnte, naͤrriſche Glut und Leidenſchaft wie einen 
Hund mit Steinen und Knuͤtteln ins Hundeloch, in 
die Hundehuͤtte gejagt. Ich habe mich uͤbermenſchlich 
niedergehalten, um nur ja aus der Kammer dieſen 
Goͤtzen, dieſes Idol, dieſe blonde Qual wieder in un— 
verſehrter Kraft und Friſche hervorgehen zu ſehen. — 
Und nun trat fie hervor .. . ich darf nicht dran denken. 


Der Schloßpropſt 
Sie hat Euch doch aber, ſoviel ich erfahren habe, 
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nur mit aller Sanftmut nach dem Verbleiben ihres 
Kindchens gefragt. 
Graf Ulrich 
Ich aber habe nach ihr, nach ihr! und ſonſt weder 


nach Gott und Menſchen gefragt! — Doch was rede 
ich da zu Pfaͤhlen und Bratſpießen! 


Graf Eberhard 
Es freut mich, daß du doch unverſehens wieder 
einmal auf den kunſtloſen Feldweg deines fruͤher oft 
ſo friſchen, ruſtikalen Humors getreten biſt. 


Graf Ulrich 


Ich bin in einen Abgrund getreten! 


Graf Eberhard 


Ulrich, wenn Maͤnner und Frauen in Zwiſt geraten, 
ſo wird man mit ſeinem Urteil behutſam ſein. Feſt 
ſteht, daß der Gegenſtand deiner Ungnade nicht unedel 
iſt! Ich habe im Gegenteil immer mehr und mehr 
und noch juͤngſt am meiſten den weiſen und echten 
Sinn deiner Wahl — trotz einiger blauer Flecke und 
Schrammen — verſtehen gelernt. 


Graf Ulrich 


Meint Ihr, ſie ſolle mich taͤglich durchpruͤgeln? — — 
Waͤre noch ein Funken des ungetruͤbten, lauteren 
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Lebensquells in ihr, aus dem ich fo tiefe Zuͤge ge⸗ 
trunken habe, fo hatte fie mich geſucht, geſucht ... 
und ſo haͤtten wir uns dann wiedergefunden! — Doch 
blieb ſie tot und erwachte nicht. — Genug! — Dieſe 
unzweideutige Kraͤnkung hat Gott ſei Dank jeden 
letzten Reſt meiner Schwaͤche ausgebrannt und aus- 
getilgt! — Ich bin befreit! — Der Reſt iſt Sache 
meiner Notare und meines Gefandten zum Biſchof 
von Rom. 
Graf Eberhard 

Du wirſt, bevor du das Außerſte unternimmſt, noch 

mit vielen klugen Maͤnnern Rat halten. 


Graf Ulrich 

Erſt wird ſie kommen und wird mir den Fuß kuͤſſen! 
Dann mag ſie in Gottes Namen bis an ihr ſeliges Ende 
weiter Ziegen huͤten und Kuͤhe melken nach Herzens— 
luſt. 

Der Schloßpropſt 

Ihr werdet ſchwerlich ſo hart verfahren! Sie hat 
Euch den Erben Eures Namens, Eurer Guͤter zur Welt 
gebracht. Und ich weiß genau: Ihr liebt Euer Weib! 


Graf Ulrich 
Ach!? Ihr ſeid ja ein Tauſendſaſſa, guter Propſt! 
— — — Gebt ihr das Kind! Ich will fie nicht ſehen! 
Mag ſie ſich mit dem Kinde wenden, wohin ſie will. 


Graf Eberhard 

Mann und Herr, beſinne dich doch! Verleugne doch 
den Zweck und Wert deines Daſeins, die Kraft deiner 
Ahnen nicht! Du biſt doch kein Baͤcker oder Schuh— 
macher und lebſt doch nicht von der Hand in den 
Mund, ohne Zukunft und ohne Vergangenheit, 
ſelbſtiſch, wichtigtueriſch fir den Tag, in den Tag 
hinein. Sieh dir doch mal deinen Jungen an! Bei— 
nahe kann er ja ſchon „Papa“ zu mir ſagen! 


Graf Ulrich 
mit verdaͤchtiger Heftigkeit. 
Bleibt mir vom Leibe! Ich mag die verdammten 
Baͤlger nicht. | 


Er eilt ſchnell die Treppe hinauf ins Innere des Hauſes ab. 
Graf Eberhard und der Propſt blicken einander vielſagend an. 


Graf Eberhard 

„Erſt wird ſie kommen und wird mir den Fuß 
kuͤſſen?!“ Ich fuͤrchte, wir werden das nicht erleben, 
Propſt! — Er iſt noch ſehr weit entfernt davon, ſich 
einigermaßen vorzuſtellen, was unter ſeiner eigen— 
artigen Leitung ſchließlich wieder aus ſeinem Weibe 
geworden iſt. 
Sechs Waͤſcherinnen, Bauernfrauen und Bauernmaͤdchen, 
mit bunten Kopftuͤchern, jede einen Eimer, Buͤrſte und 


Hader tragend, kommen ſchwatzend aus dem Garten, be— 
leben die Halle und beginnen an verſchiedenen Stellen zu 


ſcheuern. Die erſte Waͤſcherin kniet auf den Flieſen der 
Halle, die zweite auf der Treppe. Die uͤbrigen beraten ſich 
kurz uͤber die Verteilung der Arbeit. 


Erſte Waͤſcherin 
zu der, die bereits auf der Treppe kniet und arbeitet. 


Pack' du dich 'rauf in den oberen Flur! Du kannſt 
wohl abwarten, bis man dir deine Arbeit zuteilen tut. 


Zweite Waͤſcherin 


Es iſt Griſelda, unkenntlich unter dem Kopftuch, und eben 
die Magd, die auf der Treppe kniet. 


Verwuͤnſchte Kraͤhe, willſt du wohl deiner Wege 
gehn!? Was!? Willſt du mich wohl in Frieden 
laſſen!? Da! 

Sie ſchlaͤgt ihr den Scheuerlappen um den Kopf. 
An deine Arbeit! Und wenn du noch aufmuckſt, be— 
kommſt du den Holzeimer an den Kopf. 


Der Kaſtellan 
zu Griſelda. 
Halt's Maul, Weib, du biſt hier im Schloß und 
in keinem Pferdeſtall. 


Graf Eberhard 
Kaſtellan! 


— 141 — 
Der Kaſtellan 
Herr Graf? 
Graf Eberhard 
Wir wollen allein ſein. Zieht Euch in Euer Tor— 
waͤrterhaͤuschen zuruͤck. 
Der Kaſtellan 
Zu dienen, Herr Graf. 
Er geht durch das Hauptportal ab. 
Graf Eberhard 
Was ſagt Ihr zu dieſer Stimme, Herr Schloßpropſt, 
wenn man fragen darf? 
Der Schloßpropſt 
Zu welcher? 
Graf Eberhard 


Habt Ihr nicht eben die Magd auf der Treppe 
reden gehoͤrt? 


Der Schloßpropſt 


Leider ja, ich hoͤrte ſie reden. 


Graf Eberhard 


Nehmt bis auf weiteres an, daß die Magd, die 
dort auf der Treppe kniet, Griſelda iſt. 


Der Schloßpropſt 


Ich wuͤrde die Graͤfin Griſelda auf den erſten Blick 
und zwar unter jeder Vermummung wiedererkennen! 


Graf Eberhard 
iſt zu Griſelda getreten. 
Du baumſtarkes Maͤdchen, wie heißt du denn? 


Griſelda 
barſch, ohne aufzublicken. 


Griſelda iſt noch immer mein Name. 


Graf Eberhard 
mit halber Wendung zum Propſt. 
Den gleichen Namen hat ja die gnaͤdige Herrin 
dieſes Hauſes gefuͤhrt. 


Griſelda 


Oh, es leben viele mit dieſem Namen. 


Graf Eberhard 
auch fuͤr Griſelden hoͤrbar. 


Wollt Ihr den Klang dieſer unvergeßlichen Stimme 
nun noch weiter verkennen, Herr Propſt? 


Der Schloßpropſt 


kaum ſeiner maͤchtig. 

Nein — doch iſt es mir, als wankten die Stufen unter 

mir und die Mauern der Halle um mich! — 
Er tritt mit Entſchluß zu Griſelda. 
Gnaͤdigſte Graͤfin, verweigert mir den Gehorſam in 
dieſer Minute nicht. Erhebt Euch und geht in Eure 
Gemaͤcher! Es iſt alles zu Eurem Empfange bereit— 
gemacht. 
Griſelda 


Was wollt Ihr? Ich habe meine Arbeit! Stoͤrt 

mich nicht. 
Der Schloßpropſt 

Graͤfin Griſelda, es iſt an Euch, es iſt Weibespflicht, 
verſoͤhnlich zu fein. Ihr duͤrft Euer Herz nicht fo ver— 
haͤrten. Wißt Ihr nicht, daß die Hand, die ſchlaͤgt, 
vor Gott die am meiſten geſchlagene iſt? Seit Mitter— 
nacht heut iſt Graf Ulrich, Euer Gatte, wieder im 
Schloſſe, und wer ihn genau betrachtet, der koͤnnte 
vielleicht der Meinung ſein, daß er nicht durchaus als 
ein Triumphator wiedergekommen iſt. Geht ihm auf 
halbem Wege entgegen. — Graͤfin, Ihr ſchweigt? 


Griſelda 
hart. 


Ich verſtehe Euch nicht. 
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Der Schloßpropſt 

Es iſt nicht recht, daß Ihr Euch in dieſen ſchweren 

Minuten meiner beſſeren Einſicht entgegenſtellt. 

Irgendwie muͤßt ihr beide gefehlt haben, und irgend— 

wie muß euch beiden die volle Einſicht kommen da— 

von. Seid verſichert, ich habe die feſte Gewißheit 

gewonnen, daß das Herz Eures Gatten Euch noch 
immer 


Graf Eberhard 


Aber willſt du nicht etwas weniger eifrig ſein, gute 
Magd, im Treppenwaſchen? Du erwieſeſt den Worten 
des wuͤrdigen Propſtes doch eine Art von Achtung 
damit! 


Griſelda 
Ich kann in jeder anderen Arbeit eher, als in dieſer 
nachlaͤſſig ſein. 
Graf Eberhard 


So!? Was bezweckſt du denn aber damit? Naͤm— 
lich, daß du hier auf den Knieen liegſt, um mit wahrer 
Wut die Treppen zu waſchen, waͤhrend weit mehr 
auf dem Spiele ſteht? 


Griſelda 


Warum ich ſo eifrig waſche? Wartet ein wenig, 
ich ſage es Euch: ich verſuche meine Schmach und 
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zugleich die Schmach dieſes Hauſes von den Stufen 
herunterzuwaſchen. 


Graf Eberhard 
Ich ſehe nur eine Schmach, naͤmlich dieſe: daß 
Ihr hier wie eine ſchlechte Magd auf der Treppe 
liegt. 
Griſelda 
Das aber iſt fuͤr mich keine Schmach, denn ich 
waſche, waſche, waſche die Beruͤhrungen meiner 
Fuͤße . . . ich waſche fie von den Stufen herunter. 
Und wenn ich blind werde und meine Haͤnde ver— 
liere, ſo werde ich ohne Augen und ohne Haͤnde weiter 
im Geiſt ebendieſelben Stufen waſchen bis an meinen 
Tod. 
Graf Eberhard 
Aber inwiefern ſprecht Ihr von einer doppelten 
Schmach? 
Griſelda 
Dieſe Stufen ſind geſchaͤndet durch mich! Ich bin 
durch dieſe Stufen geſchaͤndet! Ich haͤtte Euern 
gnaͤdigen Herrn erwuͤrgen ſollen, ſtatt mit ihm zu 
gehen. 
Der Schloßpropſt 
Auch Ihr, Frau Graͤfin Griſelda, habt, wie ich ſehr 
wohl erkenne, einen Daͤmon niederzuzwingen in Euch! 


Hauptmann, Griſelda 10 
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Griſelda 
Da hofft nur nicht, daß irgend etwas in mir jetzt 
noch niederzuzwingen iſt. 


Der Schloßpropſt 


Gut, ſo laßt mich fuͤr alles andere ſorgen und be— 
gebt Euch in Eure Gemaͤcher hinein. 


Griſelda 
Wollt Ihr dem Grafen Ulrich eine Dienſtmagd ver— 
kuppeln, Herr Propſt? 
Der Schloßpropſt 


Er ſoll ſeine Gattin wiedererhalten! 


Griſelda 
Soll die Treppe, ihr gnaͤdigen Herren, die ich eben 
mit ſaurer Muͤhe waſche, wieder unrein werden im 
Augenblick? 
Der Schloßpropſt 


Wir bitten Euch innigſt, gnaͤdigſte Graͤfin, jetzt nicht 
zum Schaden des ganzen Hauſes hart, ſtoͤrriſch und 
unverſoͤhnlich zu ſein. 


Griſelda 


Wenn ich — Gott wolle das verhuͤten! — wenn 
ich ihm jemals wieder Auge in Auge entgegentrete, 


dem gnaͤdigen Herrn: was, meint Ihr wohl, wird 
meine erſte Frage ſein? — Raͤuber! Raͤuber! — 
Wo iſt mein Kind!? — Er hat mich in meinem Kinde 
zertreten. 

Die alte Graͤfin Eberhard tritt durch das Portal. 


Graͤfin Eberhard 

Was heißt das? Welche Exzentrizitaͤten! Man laͤßt 
uns kaum Zeit, den Schlaf aus den Augen zu wiſchen, 
man weckt uns eine Stunde nach Mitternacht, und fuͤr 
den Empfang iſt nichts vorbereitet. Kaſtellan! He, 
Kaſtellan! — Ah! da biſt du ja wenigſtens, lieber 
Eberhard! — Was gibt's? Warum holt man uns 
mitten in der Nacht aus den Federn heraus? 


Graf Eberhard 


Liebe, danach wirſt du den Propſt fragen. Ich 
habe, Gott ſei Dank, meine Hand diesmal nicht im 
Spiel. 

Graͤfin Eberhard 
Wo habt ihr denn hier die Dienerſchaft? 
Der Haushofmeiſter erſcheint. 


Haushofmeiſter 
Ich habe die Dienerſchaft vorlaͤufig auf den Rat 
des Herrn Propſtes zuruͤckgezogen. 
10* 


— 148 — 
Graͤfin Eberhard 


Dann komme gefaͤlligſt einer von euch und helfe 
der Amme mit dem Kinde aus dem Wagen heraus. 


Die Amme kommt mit dem Prinzen Ulrikus Franziskus 
Heliodor im Steckkiſſen. 


Graͤfin Eberhard 


Du Ausbund von einer Amme, hatt' ich dir nicht 
befohlen, bis Leute kommen, im Wagen zu bleiben? 
Sie hat fic) naͤmlich im Dunkeln bei dieſem Holter— 
dipolter-Aufbruch den Fuß verſtaucht. Geh und ſtuͤtze 
ſie, Eberhard! Faßt ſie gefaͤlligſt am Arme, Haushof— 
meiſter! — Aus welchem Grunde, mein lieber Propſt, 
mußte denn dieſes prinzliche Blut durchaus vor Tages— 
anbruch hier einziehen? Sagt mir, warum es ſo eilig 
war und iſt. 


Der Schloßpropſt 


Das Temperament Eures Neffen zwingt uns allen 
das ihm eigene Zeitmaß auf. 


Graͤfin Eberhard 


Seine Tollheit veranlaßt uns alle zu Tollheiten! 
Hier habt Ihr einen im Steckkiſſen, der unter uns 
allen bei weitem der Vernuͤnftigſte iſt: das heißt, er 
ſchlaͤft wie ein Stein ſo friedlich. 


Graf Eberhard 


Wahrhaftig, er ſchlaͤft in dieſer Morgengewitter⸗ 
ſchwuͤle ahnungslos, wie ein Murmeltier. 


Graͤfin Eberhard 
Nun, Amme, vorwaͤrts, mit deinem verſtauchten 
Fuße die Treppe hinauf! — Was, willſt du mir etwa 
zuſammenpurzeln? 
Haushofmeiſter 
Die Zimmer im erſten Stock nach dem Waſſer 
hinaus ſind zurechtgemacht. 


Graͤfin Eberhard 


Hoffentlich nicht uͤber der Mangelkammer! — Halte 
ſie! — Amme, was faͤllt dir ein? 


Die Am me 


die etwa vier Stufen genommen hat, muß ſich anlehnen 
und kommt nicht weiter. 


Nur einen ganz kleinen Augenblick. Es iſt nichts. 
Es war nur ein Stechen im linken Fuß. 


Graͤfin Eberhard 

Stich wieder, Amme! Vorwaͤrts, hinauf! 
Haushofmeiſter 

Setzt Euch nieder, haltet das Kind! 
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Graͤfin Eberhard 


Wie denn? Sie rutſcht mir wahrhaftig die drei, 
vier Stufen wieder zuruͤck. Das Frauenzimmer kann 
keine Treppen mehr ſteigen. 


Der Schloßpropſt 
Kreuzeszeichen. 


Segne Gott deinen Eingang, fuͤrſtliches Kind. 


Graͤfin Eberhard 


Und ſorge fuͤr kraͤftige Arme und Beine, ſolange 
du ſelbſt noch nicht laufen kannſt. — Magd! komm 
her, verſtehſt du? — Gib, Amme! ſie mag dir das 
Kind hinauftragen. 

Griſelda, im Kopftuch, richtet ſich auf und kommt ſteif, 
ein wenig wankend die Treppen herunter. Man legt ihr 
das Kind in die Arme. Sie blickt darauf nieder, wie erſtarrt. 


Haushofmeiſter 


Aber vergiß nicht, daß du den Erbherrn und keinen 
Holzeimer in den Haͤnden haſt, und ſteige mit Vor— 
ſicht die Treppen hinauf! 


Griſelda ſteigt zwei Stufen, ſinkt eine davon zuruͤck. Sie 
nimmt vier weitere Stufen, bleibt ſtehen und muß ſich 
anlehnen. Sie nimmt gewaltſam abermals drei Stufen, 
ſteht einen Augenblick bebend, gerade emporgerichtet und 
bricht mit einem roͤchelnden Laut in die Kniee. 


Graͤfin Eberhard 


Was, koͤnnen die Weibsbilder nicht mehr ein Zwei— 
monatskind uͤber eine bequeme Treppe hinauftragen? 
Iſt denn dies Frauenzimmer verruͤckt? — Um Gottes 
willen, haltet das Kind! 


Die alte Graͤfin Eberhard iſt herzugeeilt und hat Griſelden 

das Kind abgenommen: dieſe bricht nun mit einem lauten 

Schrei zuſammen. Faſt im gleichen Augenblick erſcheint 
oben auf der Treppe Graf Ulrich. 


Graf Ulrich 


Griſelda! — Griſelda! — Hier bin ich, Griſelda, 
riefſt du mich? 


Er kommt heruntergeeilt und nimmt Griſelden in ſeine 
Arme. Gatte und Gattin finden ſich in einem langen, in⸗ 
bruͤnſtigen Kuß. Amme und Graͤfin Eberhard tragen das 
Kind vollends die Treppe hinauf und verſchwinden mit 
ihm. Die Gatten ſcheinen alles um ſich her vergeſſen zu 
haben. Das veranlaßt auch den Grafen Eberhard und den 
Propſt, die beide Zeichen tiefer Ruͤhrung an den Tag legen, 
fich zuruͤckzuziehen. Graf Ulrich und Griſelda bleiben allein. 
Unter immer erneuten Zeichen leidenſchaftlicher Liebe fuͤhrt 
Ulrich die Gattin, die ihren Arm um ſeinen Hals gelegt hat, 
die Stufen herab. 


Graf Ulrich 
atemlos. 
Wir werden Franziskus Heliodor die Herrſchaft 
Stein am See verſchreiben ... 


1 


Griſelda 
Kuͤſſe mich! 
Graf Ulrich 
Wir ſchenken den Eltern das Vorwerk Schoͤnbuche ... 
Griſelda 
Kuͤſſe mich! 
Graf Ulrich 


Warum hab' ich dir alles dies angetan? — Ich 
weiß es nicht. 


Griſelda 


Geh' nie mehr von mir fort, Geliebter. 


Graf Ulrich 


Wende doch nicht deinen ſchoͤnen Hals ſo angſtvoll 
nach unſerem Kinde zuruͤck! . . . Ich liebe, ich liebe, 
ich liebe mein Kind! — Blick' anders! — Blicke nicht 
mehr, wie ein armes, beraubtes Tier auf der Weide 
blickt! — Denn jetzt . . . jetzt iſt es mir fo, als war’ 
ich erwacht! — Und als waͤr' ich dorthin entronnen, 
wo du biſt! Und als waͤr' ich dorthin eingelaſſen, wo 
du biſt. Niemand wird dir dein Kind mehr antaſten! — 


Griſelda 


Ulrich, nun ſeh' ich auf einmal klar, warum du mich 
damals verlaſſen haſt. 


— 153 — 
Graf Ulrich 
Ich faſſe es nicht! Ich begreife es nicht! Wer hat 
ſeinen Fluch auf mich gelegt, daß ich dich, Griſelda, 
die ich doch mit einer ſuͤndhaften Liebe liebe, mit 
aller erdenklichen Bosheit des Herzens martern muß? 
— Verwuͤnſche mich! Treibe mich wie ein tolles, ge— 
aͤchtetes Tier in die Welt hinaus! — 


Griſelda 


Meinſt du, daß ich dich niemals zugleich geliebt 
und gemartert haͤtte? 


Graf Ulrich 
Nein! — Griſelda, ich habe den Ruf deines Herzens 
gehoͤrt! Haͤtte ich dieſen Schrei deines Herzens fruͤher 
gehoͤrt! Wer bin ich, daß ich mich gegen dieſen ge— 
bieteriſchen Ruf, der uns machtlos erbeben laßt, dich, 
ſo wie mich, Griſelda, auflehne!? — Sage mir, wie 
ich buͤßen muß? 


Griſelda 


Du mußt mich weniger lieben, Geliebter! 
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